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		Berlin, Treptowers, BKA-Einheit »Extremdelikte«: Ein Anruf reißt die Berliner Rechtsmedizinerin Sabine Yao jäh aus ihrem Arbeitsalltag im Sektionssaal. Ihre seit Tagen verschollene Tante wurde im Umland von Kiel ermordet aufgefunden. Yaos Chef, Professor Paul Herzfeld, führt einige Telefonate mit der Kieler Staatsanwaltschaft, um ihr sehr unbürokratisch Akteneinsicht in den Todesfall zu gewähren. Noch am selben Abend reist Yao zu ihrer Familie nach Kiel. Ausgerechnet ihre introvertierte allein lebende Tante Johanna soll ermordet worden sein? Und während Yao erkennt, wie wenig sie doch von ihrer Tante wusste, schließt sich um sie ein Kreis gnadenloser Gewalt …
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Die folgende Geschichte 
beruht auf wahren Begebenheiten
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Prolog
Der korpulente Mann schnaufte heftig. Sein Atem rasselte. Trotz der nächtlichen Kälte lief ihm Schweiß über das Gesicht. Als er die verrostete Sackkarre an den deckenhohen Regalen vorbei in die Mitte des Lagerraumes schob, tauchte die nackte Deckenglühbirne die unverputzten Wände ringsum in blasses, gelbliches Licht. Nach wenigen Schritten hatte er sein Ziel erreicht.
Der Verschlusshebel an der Oberseite der fünfhundert Liter fassenden Gefriertruhe ließ sich mit seinen Händen, die in dicken Winterhandschuhen steckten, nur schwer greifen. Fluchend bekam er den Verschluss erst nach mehreren vergeblichen Versuchen zu fassen, und mit einem metallischen Klacken schwang der Deckel auf.
Für einen kurzen Moment hielt er inne und blickte hasserfüllt auf den Inhalt vor sich. Neben seinem rasselnden Atem war nur das elektrische Surren der Kühlung zu hören. Eine mehrere Zentimeter dicke Eisschicht lag über der Toten. Die dicke Raureifkruste erinnerte ihn an die dunklen, langen Wintermonate in seiner Heimat. Große Eiskristalle bedeckten ihren Kopf, das Gesicht und die Strickjacke über ihrem Oberkörper.
Der Mann beugte sich nach vorn und versuchte, den tiefgefrorenen Leichnam zu bewegen. Vergeblich.
Verdammte Scheiße, dachte er. Die Alte ist festgefroren.
Mit schweren, stampfenden Schritten ging er hinüber zu einem der Regale und durchwühlte geräuschvoll mehrere der metallenen Regalbretter, bis er schließlich gefunden hatte, wonach er suchte. Mit dem Brecheisen begann er die eisige Verbindung zwischen den Wänden der Gefriertruhe und der Oberfläche der Toten zu lösen, begleitet von stakkatoartig ausgestoßenen Flüchen in seiner Muttersprache.
Warum musste die Alte auch so neugierig sein? Hat mich verdammt viel Kohle gekostet. Die hatte echt Nerven. Der Atem des Mannes ging heftig, fast brodelnd.
Das laute Schaben, Stoßen und Kratzen, das das Brecheisen verursachte, als der Mann mit brachialer Gewalt den toten Körper aus seinem eisigen Versteck löste, war ohrenbetäubend, und für einen kurzen Moment überlegte er, ob er nicht besser die offen stehende Tür des Lagerraumes schließen sollte. Er verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Auf dem Gelände ist niemand außer mir. Kein Mensch bekommt hiervon etwas mit.
Etwa zwanzig Minuten später hatte er es unter größter Anstrengung geschafft, die zusammengekrümmte Leiche, deren Arme und Beine vor dem Körper mit Panzertape zusammengebunden waren, aus dem Inneren der Gefriertruhe regelrecht herauszubrechen. Die grob gewebte Strickjacke war nun an den Oberarmen teilweise zerrissen und die darunterliegende Haut der Toten aufgeschürft, aber das scherte den Mann nicht.
Er hob die Tote unter Aufbietung all seiner Kräfte an und wuchtete ihren steifen Körper über den Rand der Truhe. Mit einem dumpfen Aufprall landete sie vor seinen Füßen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm schließlich, den tiefgefrorenen Körper auf die Transportfläche der Sackkarre zu ziehen und dort mit Spanngurten zu fixieren. Sein massiger Körper bebte, als er die Karre mit einem Ächzen aufrichtete. Während er die Tote in den Lieferwagen wuchtete, lief ihm der Schweiß nicht nur über das Gesicht, sondern auch über seinen Oberkörper.
 
Zehn Minuten später war er an seinem Ziel angekommen, einem dunklen, unbeleuchteten Waldweg. Sicherheitshalber hatte er schon fünfzig Meter vor der Abzweigung die Scheinwerfer des Transporters ausgeschaltet. Er drehte den Zündschlüssel um, und der Motor erstarb mit einem gluckernden Geräusch. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 04:16 Uhr an. In drei Stunden würde es hell werden. Noch genug Zeit. Jetzt geht es schnell. Fast geschafft.
Der Mann ließ das Fenster der Fahrerseite herunter und lauschte. Nichts. Nur leises Wasserrauschen. Behäbig schwang er sich von seinem Sitz und stapfte zur Rückseite des Lieferwagens.
Die nächsten Schritte waren ein Kinderspiel. Die auf dem unbefestigten Waldboden hin und her ruckelnde Sackkarre mit festem Griff schiebend, erreichte er nach etwa zwanzig Metern das Flussufer. Die Wasseroberfläche schimmerte dunkel und warf hin und wieder helle Reflexionen des Mondlichts zu ihm herüber. Nicht zu nah rangehen, da wird es abschüssig.
Der Leichnam taute bereits, und die Eisschicht auf der Körperoberfläche der Toten war mittlerweile kalter Nässe gewichen. Er kniete sich schnaufend neben die Tote, zog seine Handschuhe aus und begann vorsichtig, zuerst die Spanngurte und dann das Panzertape zu lösen, mit einem Teppichmesser, das er aus seiner völlig abgewetzten und ölverschmierten Arbeitshose gezogen hatte. Jetzt keine Spuren hinterlassen. Alles sauber entfernen, ja nichts liegen lassen, und dann nichts wie weg hier. Bloß nicht da oben auf dem Waldweg festfahren oder auf dem Rückweg einen Unfall bauen, schoss es ihm durch den Kopf.
Mehrfach musste er sich den Schweiß mit dem Ärmel seines zerschlissenen Fleecepullis aus den Augen wischen. Dann war es endlich geschafft. Er warf einen letzten Blick auf die Tote. Ihr graues Haar hing wie ein zerfledderter Wischmopp zu allen Seiten herunter und verdeckte ihre Stirn und Augenpartie. Ihre Gesichtszüge um Mund und Nase wirkten seltsam verschoben, gar nicht so, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Die steifen Finger schauten wie gräuliche Wachskerzen aus den Ärmeln der Strickjacke hervor. Fast als ob sie nach mir greifen wolle.
Er riss sich von dem Anblick los und zerrte sie bis an die Uferkante des Flusses. Dann gab er der toten Frau einen kräftigen Tritt.
Mit einem lauten Platschen landete sie im Wasser, woraufhin eine Bisamratte aufgeschreckt aus der Uferböschung auf ihn zuschoss. Der Mann zuckte kurz zusammen. Danach herrschte wieder völlige Stille, abgesehen von dem Rauschen des Wassers.
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Kiel, Altstadt, 2. Polizeirevier, Falckwache, 
Donnerstag, 8. Oktober, 8:55 Uhr
»Wie alt ist Ihre Schwester denn?«, fragte der glatzköpfige Beamte mit den drei Sternen auf den Schulterklappen seines mitternachtsblauen Uniformhemdes, der sich vor wenigen Minuten als Polizeiobermeister Scholl vorgestellt hatte.
»Fünfundsechzig. Johanna ist fünfundsechzig«, antwortete Almuth Amsinck und strich sich eine graue Strähne, die sich aus ihrem altmodischen Haarknoten gelöst hatte, aus dem Gesicht. Ein Kloß schien in ihrem Hals zu stecken, den sie vergeblich herunterzuschlucken versuchte. Sie räusperte sich.
»Elf Jahre jünger als ich. Wir waren drei Schwestern. Die mittlere, Agathe, ist vor vier Jahren gestorben. Johanna war unser Nesthäkchen. Wir …« Almuth Amsincks Stimme versagte nun gänzlich, und sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.
»Und seit wann genau haben Sie nichts mehr von Ihrer Schwester gehört?«, fragte der Beamte in ruhigem Tonfall, fast behutsam, während sie mit ihren knochigen Händen umständlich in ihrer Handtasche herumkramte, um dann ein besticktes Stofftaschentuch hervorzuziehen. »Oder vielmehr, seit wann erreichen Sie Ihre Schwester nicht?«
Almuth Amsinck stellte die Handtasche aus glanzlosem Kunstleder mit dem altmodischen Clipverschluss wieder vor sich auf den Boden und schnäuzte sich, ehe sie mit bebender Stimme antwortete: »Ich habe das letzte Mal am Sonntag … Am Sonntag habe ich zuletzt mit Johanna gesprochen … Also, ich meine, am Telefon.«
»Vor vier Tagen also. Ist das denn so ungewöhnlich?«
»Seit Montag versuche ich, Johanna zu erreichen, Herr Wachtmeister. Über Festnetz und Handy. Das Festnetz klingelt, ohne dass sie abnimmt. Und das Handy ist immer ausgeschaltet. Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht zu erreichen, heißt es da immerzu.« Almuth Amsinck musste erneut mit den Tränen kämpfen.
»Sie sollten sich keine Sorgen machen, Frau Amsinck. Eine erwachsene Frau wie Ihre Schwester unternimmt vielleicht etwas, von dem Sie nichts wissen. Womöglich hat sie eine neue Bekanntschaft gemacht oder ist kurzfristig verreist? Oder sie hat ihr Handy verlegt, und jetzt ist der Akku leer. Es gibt viele mögliche Erklärungen, die wir hier immer wieder erleben, wenn es zunächst so aussieht, als sei jemand urplötzlich verschwunden. Glauben Sie mir.«
»Meine Schwester hat keine Geheimnisse vor mir. Wenn sie jemanden kennengelernt hätte oder verreisen wollte, würde ich es wissen«, antwortete Almuth Amsinck mit fast tonloser Stimme, während sie nervös das bestickte Stofftaschentuch in einen der an der Umschlagkante abgestoßenen Ärmel ihres Mantels schob.
»Ich meine ja nur«, erwiderte Polizeiobermeister Scholl in leicht resigniertem Tonfall und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand die dicken Tränensäcke unter den Augen.
»Ich war gestern bei Johanna zu Hause. Erst habe ich geklingelt. Dann bin ich rein. Ich habe einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung. Keine Spur von ihr. Nichts. Die Nachbarn haben sie auch in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekommen, sagen sie. Und ihr Briefkasten ist voll mit Werbeprospekten und Gratis-Zeitungen. Das ist sehr ungewöhnlich für meine Schwester.«
Almuth Amsinck war erstaunt, wie die Worte jetzt plötzlich aus ihr herauspurzelten.
»Wie gesagt, Frau Amsinck, vielleicht ist Ihre Schwester spontan für ein paar Tage verreist. Musste einfach mal raus. Deshalb hat das alles erst mal wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Wir sind in Kiel, da läuft es normalerweise nicht so wie im Fernsehen. Die Leute werden hier nicht Opfer von Entführungen oder Verbrechen, sondern tauchen regelmäßig nach spätestens zehn Tagen wieder auf. Machen Sie sich also keine Sorgen …«
»Und dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist, dafür gibt es dann wohl Ihrer Meinung nach auch eine plausible Erklärung?«, unterbrach Almuth den glatzköpfigen Mann in einem Tonfall, der viel schärfer klang, als sie es beabsichtigt hatte.
»Moment. Ihre Schwester ist fünfundsechzig, sagten Sie. Sie arbeitet noch? Was macht sie denn und wo?«
»Sie hat einen Minijob als Putzfrau, oder Raumpflegerin, wie sie immer sagt, in einer Autowerkstatt in Kiel-Gaarden. Frühmorgens zwei Stunden, bevor die aufmachen. Sie hätte eigentlich diese Woche an jedem Morgen um 5:30 Uhr dort erscheinen müssen. Heute fehlt sie den vierten Tag in Folge. Das weiß ich, weil ich da schon zweimal angerufen habe, auch heute, bevor ich zu Ihnen gekommen bin.«
In diesem Moment machte der Mann in der blauen Uniform vor ihr eine Wandlung durch. Irgendetwas mussten ihre Worte bewirkt haben, denn er richtete sich jetzt in seinem Schreibtischstuhl kerzengerade auf, zog die Brauen hoch und sah sie mit Augen, aus denen jede Müdigkeit verschwunden zu sein schien, aufmerksam an.
»Erzählen Sie mir alles. Schön der Reihe nach. Ich bin ganz Ohr«, sagte er, während er die Tastatur seines Computers auf der Schreibtischplatte vor sich zurechtrückte.
***
Eine knappe Stunde später hatte Almuth Amsinck Polizeiobermeister Scholl alles erzählt, was sie zum Verschwinden und dem persönlichen sowie beruflichen Umfeld ihrer Schwester Johanna Buntrock, geborene Amsinck, berichten konnte. Wie sie am gestrigen Mittwoch auf der Arbeitsstelle ihrer Schwester angerufen hatte und man ihr mitgeteilt hatte, dass Johanna schon den dritten Tag in Folge ihrer Arbeit ferngeblieben wäre. Dass sie bei ihrer Schwester zu Hause keinen Hinweis auf ihren Verbleib hatte feststellen können. Dass Johanna pflichtbewusst war und deshalb niemals ohne triftigen Grund ihrer Arbeit fernbleiben würde, ohne wenigstens jemanden darüber in Kenntnis zu setzen. Und dass sie niemals aus freien Stücken von einem Tag auf den anderen alles zurücklassen und einfach von der Bildfläche verschwinden würde. Dass Johanna seit dem Tod ihres Mannes vor knapp zwei Jahren die kleine Zweizimmerwohnung in Kiel-Wellingdorf allein bewohnte und den Job als Raumpflegerin hatte annehmen müssen, weil die Rente ihres Mannes weggefallen und ihr Anspruch auf Witwenrente zu gering war. Dass sie, Almuth, nichts von irgendwelchen Streitigkeiten in Johannas persönlichem Umfeld wusste und dass ihre Schwester außer ihr und zwei erwachsenen Nichten in Berlin keine weiteren Angehörigen hatte. Dass Johanna über keinen privaten Bekanntenkreis verfüge, abgesehen von einer Brieffreundin in Gütersloh, die sie aber auch bereits kontaktiert hatte und die auch nichts über Johannas Verbleib wusste.
Almuth Amsinck war stolz auf sich gewesen, dass sie dem Wachtmeister alles so konzentriert, fast ohne Tränen und mit nur wenigen Unterbrechungen berichtet hatte.
Dann hatte sie Polizeiobermeister Scholl eine genaue Personenbeschreibung ihrer Schwester gegeben. Größe, Gewicht, Statur, Augen- und Haarfarbe. Zwischendurch hatte sie immer wieder seine Nachfragen beantwortet, so zum Beispiel, dass Johanna keine Medikamente nehmen und auch nicht an ernsthaften Erkrankungen leiden würde. Und dass sie schon gar nicht lebensmüde sei.
Scholl hatte sie dann über das weitere Vorgehen unterrichtet. Johanna würde über das polizeiliche IT-System zur Fahndung ausgeschrieben werden – was nicht bedeutete, dass sie festgenommen werden würde, wenn sie irgendwo polizeilich in Erscheinung trat, sondern dass man dann lediglich ihren Aufenthaltsort und die Freiwilligkeit ihres Verschwindens feststellen würde. Es sei denn, sie wäre in einen Verkehrsunfall verwickelt und befände sich nicht ansprechbar in einem Krankenhaus oder würde als verwirrte Person im Rahmen eines Polizeieinsatzes aufgegriffen. In diesem Fall würde sie als nächste Angehörige sofort benachrichtigt. Wenn Johanna innerhalb der nächsten Tage nicht wieder auftauchte beziehungsweise sich ihr Aufenthaltsort nicht feststellen ließ, würde die Vermisstenstelle des Landeskriminalamtes die Vermisstensache von der zweiten Kieler Polizeidirektion übernehmen.
Nachdem Polizeiobermeister Scholl Almuth seine Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte und sie zugesagt hatte, ihm ein neueres Foto und die Bankverbindung von Johanna zukommen zu lassen – zur Feststellung, ob es in den letzten Tagen zu Kontobewegungen gekommen war –, begleitete er sie zum Ausgang der Wache.
Als sie sich von dem Beamten verabschiedete, hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl, dass ein Teil der Last, die sie seit Tagen mit sich herumtrug, von ihren Schultern genommen worden war. Doch als sie dann in den nasskalten Oktobertag hinaustrat, wurde sie erneut von Tränen übermannt.
Innerlich völlig aufgelöst und laut schluchzend, sodass andere Passanten stehen blieben und ihr ratlos nachsahen, wie sie mit verstohlenem Blick feststellte, ging sie zur Bushaltestelle, während ihre Gedanken nur um das eine kreisten: Wo ist Johanna? Was ist mit meiner Schwester passiert?
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Berlin, Treptowers, 
BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal, 
Montag, 19. Oktober, 14:05 Uhr
Sektionsassistent Hermann Vogel zog den Reißverschluss des weißen Plastikleichensacks mit einem geräuschvollen Surren zu, bevor er die Bahre neben sechs weitere Bahren schob. Darauf lagen ebenfalls weiße Leichensäcke, unter denen sich menschliche Konturen abzeichneten.
Sabine Yaos Augen folgten den routinierten Bewegungen des erfahrenen Sektionsassistenten, der jetzt mit dem Fuß die Bremse der Räder des Stahluntergestells arretierte, während sie die durchsichtige Plastikschürze von ihrer Oberbekleidung im Sektionssaal, einem blauen, kurzärmeligen Schlupfkasack, abstreifte.
Yao streckte sich und machte einige Dehn- und Streckübungen, die jedoch die Verspannungen ihrer Schultermuskulatur – eine Folge der letzten sechs Stunden, in denen sie fast ohne Pause halb gebückt am Sektionstisch gestanden hatte – nicht lösten. Organpakete sezieren, knöcherne Frakturen freipräparieren, den Inhalt aus Magen und Blase herausschöpfen und asservieren. Lauter Handgriffe und Fertigkeiten, die die sechsunddreißigjährige Rechtsmedizinerin seit mittlerweile zehn Jahren als Automatismen verinnerlicht hatte und bis zur Perfektion beherrschte.
Der Vormittag hatte es in sich gehabt, selbst für das Team der rechtsmedizinischen Sonderabteilung »Extremdelikte«, das einiges gewohnt war – nicht nur, was das Arbeitspensum anbelangte, sondern auch die Brutalität der von ihnen untersuchten Kapitalverbrechen.
Nach der Frühbesprechung um 7:30 Uhr im Konferenzraum ihrer Abteilung hatten sich die diensthabenden fünf Rechtsmediziner direkt in den Sektionssaal begeben und dort zwei nicht identifizierte männliche Tote obduziert, die in den frühen Morgenstunden von einem Amokfahrer in einem Mercedes Sprinter überfahren worden waren.
Yao war bei beiden Fällen die Rolle der federführenden und somit für das Diktat des Sektionsprotokolls verantwortlichen Obduzentin zugekommen. Dass es sich nicht um einen terroristischen Attentäter, sondern um einen Lebensmüden gehandelt hatte, der es in Kauf genommen hatte, Unbeteiligte mit sich in den Tod zu reißen, stand laut den Ermittlungen des Berliner LKA fest. Die Berliner Boulevardzeitungen hatten in ihren Online-Ausgaben zunächst gemutmaßt, dass es sich bei dem aus Syrien stammenden Fahrer um einen Islamisten handele, und bereits vom »Breitscheidplatz 2.0« geschrieben. Denn der Geschehensort der Amokfahrt lag nicht einmal vierhundert Meter vom Breitscheidplatz entfernt, jenem Ort des Terroranschlages, dem am 19. Dezember 2016 elf Menschen zum Opfer gefallen waren, als ein aus Tunesien stammender Islamist in den Abendstunden mit einem Sattelzug in den gut besuchten Weihnachtsmarkt gerast war. Offensichtlich handelte es sich bei dem heutigen Fall allerdings um einen Suizidversuch des hochgradig alkoholisierten Fahrers, und das Motiv lag im persönlichen Umfeld. Näheres wusste Yao noch nicht. Was aber feststand, war, dass die beiden Opfer Obdachlose waren, die unter dem Vordach eines Supermarktes campiert und dort die letzte Nacht verbracht hatten, ehe sie gegen 4:00 Uhr morgens von dem Sprinter überfahren und zwischen Fahrzeugfront und Hauswand des Supermarktes nicht nur eingeklemmt, sondern regelrecht zermalmt wurden. Die Identifizierung der beiden Toten gestaltete sich schwierig und würde sich wahrscheinlich noch einige Tage hinziehen, da sie keinerlei Ausweispapiere oder andere Hinweise auf ihre Identität bei sich gehabt hatten.
Im Anschluss hatten Yao und ihre Kollegen zwei Brüder, die in der Nacht zuvor bei einem Schusswechsel verfeindeter libanesischer Clans in Berlin-Reinickendorf vor einer Shishabar ums Leben gekommen waren, obduziert sowie eine hochgradig fäulnisveränderte weibliche Leiche, die in einem Waldstück in Rüdersdorf in der Nähe von Berlin von Pilzsuchern gefunden worden war.
Der Frau, die sehr wahrscheinlich noch nicht alt gewesen war – ihre Arterien waren nicht arteriosklerotisch verändert und ihre Organe gut in Schuss –, war der Kopf abgetrennt worden. Dies ließ sich aufgrund der Morphologie der Wundränder definitiv nicht auf postmortalen Tierfraß durch Füchse oder Dachse zurückführen, wie er bei in Wäldern aufgefundenen Toten zuweilen vorkam. Zudem waren beide Brüste der Frau mit einem grobzahnigen Werkzeug, sehr wahrscheinlich einer Säge, abgetrennt worden. Ob zu Lebzeiten oder nach ihrem Tode war wegen der fortgeschrittenen Fäulnisveränderungen nicht mehr festzustellen. Und auch ihre Identität war noch völlig unklar.
Aber das war am heutigen Tag im Sektionssaal noch nicht alles gewesen. Bei Fall Nummer sechs hatte es sich um einen bekannten Berliner Politiker gehandelt. Der Tote, Mitglied des Berliner Abgeordnetenhauses, hatte bei der Auffindung in seiner Wohnung durch seine Putzfrau einen gigantischen Cockring um seine Peniswurzel getragen, der vor seinem Tode Penis und Hodensack offensichtlich über längere Zeit so heftig abgeschnürt hatte, dass deren Blutzirkulation zum Erliegen gekommen war und sein Genital infolgedessen eine ungesunde, dunkelviolett-schwärzliche Farbe angenommen hatte. Aber nicht der Penisring, sondern der Armbrustpfeil, der in der Brust des Mannes steckte, hatte den Ausschlag dafür gegeben, dass die Rechtsmediziner der BKA-Einheit »Extremdelikte« in diesen Fall involviert worden waren.
Und der letzte Fall war eine zweifelsfrei identifizierte weibliche Wasserleiche gewesen, die erst am frühen Vormittag aus der Havel geborgen wurde – die vierundfünfzigjährige Gattin eines weißrussischen Investmentbankers, die vier Tage zuvor in Berlin-Mitte Opfer einer Entführung geworden war. Nach den bisherigen Ermittlungen des BKA war das taktische Kalkül ihres Ehemanns, der die Höhe des Lösegeldes im Sinne der von der Versicherung seiner in Berlin ansässigen Firma für solche Fälle vorgesehenen Versicherungssumme nach unten verhandeln wollte, nicht aufgegangen, und die Entführer hatten entweder ihre Geduld oder die Nerven verloren. Vielleicht beides.
Die vergangene Nacht in der deutschen Hauptstadt hat mal wieder ihren Blutzoll verlangt, dachte Yao, während sie einige zuckende Maden, die von der Enthaupteten aus dem Waldstück in Rüdersdorf stammten, mit der Fußspitze in den schlitzförmigen Abfluss unter dem Fußende des Sektionstisches schob.
Seit fast acht Jahren war Yao Mitglied der von Professor Paul Herzfeld geleiteten Sondereinheit »Extremdelikte«, die in Berlin – quasi an vorderster rechtsmedizinischer Front – ihren Dienst versah. Als Rechtsmedizinerin wusste sie, wie wichtig es war, dass die Bilder, die sie jeden Tag an Tatorten und im Sektionssaal sah, nicht zu weit in ihre Hirnwindungen vordrangen und ihr Gehirn als Geisel nahmen. Genauso wie sie wusste, dass das Grübeln über das Warum auch niemanden wieder lebendig machte.
Yao überprüfte beiläufig in einem der Spiegel über den Waschbecken den Sitz ihres schwarzen Pferdeschwanzes. Als sie mit den Unterlagen zu ihren Sektionsfällen und dem Diktafon in der einen Hand schließlich in Richtung Umkleide ging, vibrierte ihr Handy. Sie zog das Gerät aus einer Seitentasche ihrer Sektionskleidung.
»Hallo, Tante Almuth, kann ich dich in etwa zehn Minuten –«
»Nein, Bine. Es ist wichtig. Sehr wichtig sogar!«, unterbrach Tante Almuth sie mit tränenerstickter Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie haben Johanna gefunden. Sie … sie ist tot!«
»O Gott, wie furchtbar!«, sagte Yao fassungslos, während ihr unzählige Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen. Auch wenn sie vom Schlimmsten ausgegangen war – seit fünfzehn Tagen hatte es kein Lebenszeichen von ihrer Tante Johanna mehr gegeben –, musste sie nach Luft ringen.
»Sie waren gerade hier. Bei mir zu Hause. Die Polizisten«, fuhr ihre Tante stammelnd fort. »Sie ist gestern gefunden worden. Und keiner weiß, was passiert ist. Wir waren doch …« Ihre Worte endeten in hemmungslosem Schluchzen, und Yao hoffte inständig, dass ihre Tante Almuth nicht kollabieren würde.
Die Rechtsmedizinerin räusperte sich, sammelte sich kurz, ehe sie in gefasstem Tonfall sagte: »Tante Almuth, ich komme zu dir nach Kiel. Wir besprechen alles in Ruhe heute Abend. Ich regele hier schnell noch ein paar Dinge, dann fahre ich los. Ich werde dich bei der Organisation der Beerdigung und allen Behördengängen unterstützen. Ich bin für dich da.« Während sie diese Sätze sagte, wurde ihr klar, dass sie herausfinden musste, was ihrer Tante Johanna zugestoßen war.
»O Bine, mein Kind, das ist so lieb von dir! Ich bin dir unendlich dankbar.«
Nach einer kurzen Stille fragte Yao: »Woher weiß die Polizei, dass es Tante Johanna ist? Ich meine, wie haben sie sie identifiziert?«
»Ihr Ehering. Den hatten sie in einer kleinen Plastiktüte dabei … Ich … Ich habe ihn zweifelsfrei an der Gravur und dem Hochzeitsdatum erkannt … Aber … Sie waren sich vorher schon hundertprozentig sicher, dass es Johanna ist, denke ich«, antwortete Almuth, immer wieder von leisen Schluchzern unterbrochen. »Ich habe sie dann gefragt, warum sie mir kein Foto von meiner toten Schwester zeigen, aber darauf sind sie gar nicht eingegangen.«
Möglicherweise ist ihre Leiche durch Verletzungen oder längere Leichenliegezeit so entstellt, dass sie Tante Almuth eine Lichtbildidentifizierung nicht zumuten wollten, immerhin war sie gestern ja schon seit vierzehn Tagen abgängig, dachte Yao voller Mitleid. Obwohl sie sich schon während der ersten Sekunden des Gesprächs vorgenommen hatte, am Telefon nicht zu sehr ins Detail zu gehen, sondern alles lieber persönlich zu besprechen, überwog ihre professionelle Neugier.
»Weißt du, wo sie gefunden wurde? Und von wem? Lag sie im Freien? Haben die Polizeibeamten dir irgendetwas dazu gesagt?«
»Genaues weiß ich nicht. Vielleicht haben sie mir das gesagt, und ich habe es wieder vergessen. Ich war so aufgeregt! Es ist so unwirklich, das alles … Irgendwo im Schwentinetal wurde sie gefunden. Ich glaube, das haben sie gesagt …« Almuth Amsincks Stimme war wieder ins Stocken geraten, und Yao vernahm ein lautes Schluchzen.
Die Infos werde ich mir besorgen, wenn ich in Kiel bin. Ich werde mir selbst ein Bild machen, mich mit den ermittelnden Kripobeamten in Verbindung setzen, mir die Fotos der Auffindesituation ansehen, wenn ich da rankomme, und mich gegebenenfalls auch am Leichenfundort umsehen, beschloss sie in Gedanken.
»Ich will dich jetzt nicht über Gebühr belasten, Tante Almuth. Ich melde mich später von unterwegs aus dem Auto, wenn ich absehen kann, wann ich bei dir eintreffe, in Ordnung? Eine letzte Frage nur noch: Weißt du, wo Tante Johannas Leichnam jetzt ist?«
»Nein. Die Polizisten haben gesagt, dass ihre Leiche von der Staatsanwaltschaft beschlagnahmt wurde. Es ist alles so furchtbar … Was hat das zu bedeuten, Bine? Heißt das, Johanna wurde ermordet?«
Yao hörte, dass ihre Tante erneut weinte.
»Das heißt erst mal gar nichts, Tante Almuth. Es ist das normale Prozedere. Wir reden später ausführlich darüber.«
Nachdem sie sich verabschiedet und ihr Handy wieder in die Seitentasche gesteckt hatte, blieb Yao noch für einen Moment stehen und dachte: Wenn Tante Johannas Leichnam von der Kieler Staatsanwaltschaft beschlagnahmt wurde, bedeutet das, dass er in der Rechtsmedizin in Kiel liegt.
Ihr war schlagartig klar, wie sie weiter vorzugehen hatte. Aber es würde kein leichter Weg werden. Im Gegenteil. Es würde eine alte Wunde aufreißen.
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Pkw Dr. Sabine Yao,
Montag, 19. Oktober, 16:20 Uhr
Nachdem sie die Sektionssaalkleidung gegen ihre Privatkleidung gewechselt hatte, war Yao geradewegs zu Professor Paul Herzfeld gegangen, dem Chef der rechtsmedizinischen Abteilung des BKA, um für den Rest der Woche Urlaub zu nehmen. Vier Tage, in denen sie die Todesumstände ihrer Tante Johanna herausfinden wollte. Professor Herzfeld hatte sofort und ohne Zögern zugestimmt, auch wenn ihre Abwesenheit in seiner zurzeit personell sehr dünn besetzten Abteilung nur schwer zu kompensieren sein würde. Ihr Chef hatte Yao zudem jegliche Art von Unterstützung zugesichert.
Die Rechtsmedizinerin war gegen 16:00 Uhr in Berlin in ihrem Mini Cooper aufgebrochen, nachdem sie noch rasch bei sich zu Hause vorbeigeschaut und das Notwendigste in eine Reisetasche gepackt hatte.
Sie war erst zwanzig Minuten unterwegs und fuhr gerade von der Berliner Stadtautobahn ab, als sich die Freisprechanlage mit einem eingehenden Anruf meldete: Professor Paul Herzfeld. Yao nahm den Anruf ihres Chefs entgegen, der ohne Umschweife direkt zur Sache kam.
»Frau Yao, ich hoffe, Sie fühlen sich nicht überrumpelt, aber ich habe einen engen Draht zur Kieler Staatsanwaltschaft und deshalb vorhin einen alten Bekannten dort angerufen. Was den Todesfall Ihrer Tante anbelangt, können Sie sich vertrauensvoll an Oberstaatsanwalt Löwen wenden. Er weiß Bescheid und freut sich auf Ihre Kontaktaufnahme. Frau Hübner schickt Ihnen die Telefonnummer und Adresse gleich per SMS auf Ihr Handy.«
»Danke, ich –«, entgegnete Yao, musste dann aber mitten im Satz abbrechen, da plötzlich auf der Autobahn vor ihr ein Lkw auf ihre Spur ausschwenkte, worauf sie mit einem waghalsigen Bremsmanöver reagieren musste.
Herzfeld schien wohl irritiert, da sie nicht weitergesprochen hatte, und sagte: »Es ist nur ein Vorschlag. Ihre Entscheidung, Frau Yao.«
»Nein, nein, alles in Ordnung! Ich danke Ihnen sehr für die Unterstützung, Chef. Ich weiß das zu schätzen«, sagte Yao hastig.
»Noch etwas …«, hörte sie Herzfeld wieder durch die Freisprechanlage.
»Ja?«
»Keine Alleingänge, Frau Yao.«
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Ostseebad Strande, 
Wohnung von Almuth Amsinck,
Montag, 19. Oktober, 21:35 Uhr
Wenige Minuten zuvor war Sabine Yao bei ihrer Tante Almuth in dem fünfzehn Kilometer nördlich von Kiel gelegenen Ostseebad Strande eingetroffen. Die beiden Frauen hatten sich zur Begrüßung an der Wohnungstür lange wortlos und innig umarmt.
Yao stellte ihre dunkelblaue Reisetasche im Flur ab und streifte sich die Sneakers von den Füßen. Im Wohnzimmer ließ sie sich, ohne sich ihrer olivfarbenen Daunenweste zu entledigen, erschöpft auf das abgesessene hellbraune Sofa fallen, das sie nur zu gut noch aus ihrer Kindheit kannte. Ihre Tante klapperte derweil in der Küche mit dem Geschirr.
Kaum etwas hatte sich hier in den letzten zwanzig Jahren verändert. Dieselben Möbel. Dieselben Familienfotos im Wohnzimmerschrank, auf denen sie als fröhliches Mädchen strahlte, immer lachend und fast immer in Gesellschaft ihrer sechs Jahre jüngeren Schwester Mailin – manchmal auch ihrer Eltern. Dieselben Bilder an den Wänden, dieselbe gepflegte Ordnung. Wie früher. Hier in Strande hatten sie und Mailin viele Sommer verbracht, bei ihrer Tante Almuth, als diese noch eine agile und aktive Frau in den Fünfzigern war und ihre Mutter Agathe und Tante Johanna noch lebten.
Wenige Augenblicke später erschien Tante Almuth mit einem großen Tablett in der Wohnzimmertür.
»Hier, die habe ich vorhin vorbereitet. Du musst doch Hunger haben. Bedien dich, Bine«, sagte sie und setzte einen Teller mit mehreren mit Käse und Leberwurst belegten Broten und ein Glas Milch auf dem Couchtisch ab.
Klappstullen, auch wie früher, ging es Yao durch den Kopf, die augenblicklich ein heftiges Hungergefühl verspürte. Während sie die Brote verspeiste und mit der Milch hinunterspülte, ließ sie sich von ihrer Tante, die ihr gegenüber auf einem Ohrensessel aus hellgrünem Samt Platz genommen hatte, umfassend alle Einzelheiten zum tragischen Fund von Johanna berichten.
Tante Almuth, die bei dem Gespräch immer wieder in Tränen ausbrach, war nicht nur geschockt vom Tod ihrer jüngeren Schwester, sie zermarterte sich auch den Kopf, was wohl in dem Zeitraum zwischen ihrem so plötzlichen Verschwinden und der Auffindung ihrer Leiche im Naherholungsgebiet Schwentinetal, zehn Kilometer östlich des Kieler Stadtzentrums, geschehen war.
Yao ging es nicht anders. Während ihre Tante weitersprach, zog die Rechtsmedizinerin ihr Handy aus der Tasche und rief Google Maps auf. Ohne den Blick vom Display des Mobiltelefons zu wenden, sagte sie: »Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber die Entfernung von Tante Johannas Wohnung in Wellingdorf und dem Schwentinetal – auch wenn ich noch nicht weiß, wo genau sie gefunden wurde – beträgt rund fünf Kilometer. Die Frage ist doch nicht nur, was sie dort gemacht hat, sondern auch, wie sie dort hingekommen ist. Hast du irgendeine Idee?«
Ihre Tante schüttelte nur stumm den Kopf.
Vielleicht finden sich ja Hinweise darauf in den bisher vorliegenden Ermittlungsergebnissen, dachte Yao.
Als ihre Tante dann von ihren beiden Anrufen in der Autowerkstatt in Kiel-Gaarden erzählte, in der Johanna seit knapp zwei Jahren sauber machte, wurde Yao erneut hellhörig.
»Sag das bitte noch mal. Der Besitzer der Autowerkstatt, in der Tante Johanna ihren Minijob hatte, war nicht verwundert, dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist?«
»Ganz genau, Bine. Beide Male, als ich da angerufen habe. Er ist Pole. Warte, ich habe mir den Namen aufgeschrieben …« Sie zog einen Stapel Zettel, der vor ihr auf dem Couchtisch lag, zu sich heran, blätterte kurz darin und zog dann ein mit handschriftlichen Notizen versehenes Blatt daraus hervor. »Jozef Szcurek betreibt mit seinem Schwiegersohn diese Autowerkstatt in Kiel-Gaarden in der Werftstraße.«
»Und er war nicht ernsthaft verwundert über das plötzliche und unentschuldigte Fernbleiben seiner Reinigungskraft?«
»Er schien sie nicht zu vermissen. Und sich auch keine Sorgen zu machen. Ich will da nichts hineininterpretieren, aber er hat mich am Telefon beide Male ziemlich einsilbig und zugeknöpft abgefertigt. Mein zweites Telefonat mit ihm dauerte nicht mal eine Minute. Ein maulfauler, überhaupt nicht höflicher Typ, wenn du mich fragst.«
»Hattest du auch Kontakt zu seinem Schwiegersohn?«
»Nein.«
»Und hast du das auch der Polizei gegenüber erwähnt? Ich meine, dass er nicht erstaunt war, dass seine Angestellte nicht zur Arbeit erschienen ist?«
»Ich denke schon.«
Ich lasse den Typ von Sara Wittstock über ihre Datenbanken checken, beschloss Yao, zog den Zettel mit Namen und Adresse des Autowerkstattinhabers zu sich herüber und fotografierte ihn mit ihrem Handy.
»Bine?«, hörte sie jetzt die aufgewühlt klingende Stimme ihrer Tante. »Ich will sie noch mal sehen. Ich möchte von Johanna Abschied nehmen.«
Sabine Yao sah ihrer Tante mit festem Blick in die Augen, als sie antwortete: »Manchmal ist es besser, die Menschen so in Erinnerung zu behalten, wie wir sie zu Lebzeiten kannten.«
Almuth zögerte für einen Moment, nickte dann aber stumm.
Yao hatte bemerkt, dass in ihrer Tante in den letzten Minuten offensichtlich eine Veränderung vorgegangen war. Ihre Mimik und Gestik wirkten jetzt anders. Sie schien nicht mehr so aufgeregt und aufgewühlt zu sein, sondern eher nachdenklich. Und etwas fast Melancholisches hatte sich in ihre Gesichtszüge geschlichen.
»Was ist los, Tante Almuth? Woran denkst du?«
Ihre Tante atmete tief ein, um die Luft dann mit einem lauten Seufzer wieder auszustoßen. »Weißt du, Bine, Johanna war ein rätselhafter Mensch. Ich meine … Wie soll ich es sagen …«
Yao schob sich einige widerspenstige Haarsträhnen, die sich aus ihrem schwarzen Pferdeschwanz gelöst hatten, aus der Stirn und sah fragend in das von Fältchen durchzogene Gesicht ihrer Tante. »Was genau meinst du?«
»Nun ja … Seit Rolfs Tod, vor zwei Jahren, stand irgendetwas zwischen uns.«
Johannas Mann war, soweit Yao es wusste, ohne längere Erkrankung plötzlich verstorben. Sie konnte damals nicht zur Beerdigung gehen, da sie sich für das Auswärtige Amt auf einer mehrwöchigen Identifizierungsmission im Jemen befunden hatte. Sie und ihre Schwester Mailin hatten während ihrer Besuche in Norddeutschland nie eine enge Beziehung zu ihrer jüngsten Tante aufgebaut, da sie ihre Ferien stets bei Almuth verbrachten. Johanna Buntrock war zudem damals noch nicht verheiratet gewesen, hatte ihren Mann Rolf erst später kennengelernt und schließlich geheiratet. Insofern war Rolf Buntrock für sie und Mailin immer ein Fremder geblieben.
»Der Tod von Rolf kam für uns alle so plötzlich, verstehst du?«, sprach Tante Almuth weiter. »Johanna hat nie darüber gesprochen. Ob er krank war. Oder ob er sonst etwas hatte. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt weiß, woran er gestorben ist. Sie ist meinen Fragen stets ausgewichen, hat sofort das Thema gewechselt und ist mir immer mehr aus dem Weg gegangen.«
Ich muss mir den Todesfall Rolf Buntrock einmal genauer ansehen, setzte Yao auf ihre geistige To-do-Liste.
»Wir Kinder kannten Rolf nicht. Ich weiß nichts über ihre Ehe, nur dass sie kinderlos geblieben ist«, erwiderte sie.
»Auch ich habe im Nachhinein das Gefühl, dass ich nicht mehr viel über meine Schwester wusste«, stellte Tante Almuth fest.
»Welche Veränderungen hast du nach Rolfs Tod noch an ihr bemerkt?«
»Johanna hat sich in den letzten Monaten zunehmend isoliert. Sie war ja nie ein extrovertierter Mensch, aber von den wenigen Kontakten, die sie zum Zeitpunkt von Rolfs Tod noch hatte, besteht …« – Almuth machte eine kurze Pause – »… bestand wohl in letzter Zeit keiner mehr. Auch Gisela, ihre Brieffreundin seit Kindheitstagen aus Gütersloh, sagte mir, als ich sie anrief, um zu fragen, ob sie irgendetwas von Johanna wüsste, dass sich Johanna nach Rolfs Tod immer seltener bei ihr gemeldet hätte. Meine Schwester war in den letzten Monaten regelrecht verschlossen. Irgendetwas schien sie zu bedrücken.«
»Und sie hat nie mit dir darüber gesprochen? Nicht gesagt, was sie bewegt? Was sie bedrückt?«
»Kein Wort.«
Yao sah, wie sich Almuths Augen mit Tränen füllten, als sie fortfuhr: »Und es gibt noch etwas, Bine, was du wissen solltest.«
»Ja?«
»Ich hatte in den letzten Monaten das Gefühl, dass sich Johanna bedroht fühlte …«
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Ostseebad Strande, 
Wohnung von Almuth Amsinck,
Dienstag, 20. Oktober, 8:36 Uhr
Yao hatte auf dem harten, schmalen Bett im Gästezimmer schlecht geschlafen und fühlte sich ausgelaugt. In der Zweieinhalbzimmerwohnung ihrer Tante Almuth, nur wenige Minuten Fußweg vom Hafen und dem sich in nördlicher Richtung daran anschließenden Sandstrand entfernt, hatten sie und Mailin als Kinder regelmäßig in den Sommerferien gewohnt. Die Fototapete mit den Seesternen und dem Strandgut, die sie als Kind so fasziniert hatte, war längst ausgeblichen, zierte aber immer noch die Wand. Almuth nutzte den Raum mittlerweile als Wäschezimmer und Abstellraum, hatte aber das Bett aus der Kinderzeit ihrer Nichten für Übernachtungsbesuch behalten. Besuch, der sich allerdings so gut wie nie einstellte, wie Yao vermutete. In den letzten fünfundzwanzig Jahren hatten sie und ihre Schwester, die es beide schon lange sowohl beruflich als auch privat nach Berlin verschlagen hatte, nur noch sehr sporadisch ihre Tante im Norden besucht. Yao pflegte allerdings – im Gegensatz zu Mailin – regelmäßigen telefonischen Kontakt zu der alten Dame.
Bevor sie am Abend das Licht gelöscht hatte, hatte sie Sara Wittstock, IT-Expertin beim BKA und Computerforensik-Mastermind, die Daten von Jozef Szcurek und die Adresse seiner Autowerkstatt gemailt und sie – vertraulich – um eine Recherche zu seiner Person gebeten. Sara Wittstock hatte sich bereits bei anderen Gelegenheiten als echtes Genie in Bezug auf Recherche in den zahlreichen Personendatenbanken, auf die sie Zugriff hatte, erwiesen, auch wenn es um das Aufspüren und Identifizieren von Leuten ging, die sogar für die meisten Bundes- und Länderbehörden entweder nicht existent oder ein unbeschriebenes Blatt waren. Glücklicherweise war Sara nicht nur eine hoch kompetente und verschwiegene, sondern auch eine unkomplizierte Kollegin, die wenig auf Vorschriften und Konventionen gab.
Yao hatte danach noch bis spät in die Nacht im Dunkeln über ihre nächsten Schritte gegrübelt, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Ihre Träume, immer wieder unterbrochen von kurzen Wachphasen, in denen sie für einen kurzen Moment örtlich und zeitlich orientierungslos gewesen war, hatten sie zurück in ihre Kindheit geführt. Erinnerungen schlichen sich in diese Träume, die tief in ihrem Unterbewusstsein unter dicken Krusten vergraben gewesen sein mussten und sich plötzlich ihren Weg an die Oberfläche bahnten. Sie waren so intensiv, dass Yao sogar im Traum gemeint hatte, Sinneseindrücke von damals tatsächlich wahrzunehmen – den Geruch von feuchtem Seetang am Ostseestrand, den salzigen Geschmack von Ostseewasser auf ihrer Zunge, das Gefühl ihrer nackten Füße auf heißem Strandsand, den Duft von Kornblumen, das haptische Erlebnis, einen Krebs mit seinem kantigen Panzer in der Hand zu halten. Sie musste keine Psychoanalytikerin sein, um zu wissen, warum diese Erinnerungen sie wie aus dem Nichts im Traum überfallen hatten.
Ihre Familienverhältnisse waren nicht einfach. Sie und Mailin hatten zwar die deutsche Staatsbürgerschaft, waren aber halb Deutsche, halb Chinesinnen. Ihr Vater hatte als Bauingenieur Anfang der 1980er-Jahre während eines Staudamm-Bauprojektes in Niedersachsen Agathe Amsinck, ihre Mutter, kennengelernt. Er kam aus Yanchizhen in der Nähe von Peking und hatte nicht nur seine zukünftige deutsche Frau, sondern auch die liberale deutsche Lebensform lieben gelernt und in Deutschland eine neue Heimat gefunden. Der mütterliche Teil ihrer Familie stammte aus Schleswig-Holstein, aus der kleinen Gemeinde Quarnbek im Kreis Rendsburg-Eckernförde, westlich des Großraums Kiel. Nicht zuletzt deshalb, weil ihr Vater oft monatelang auf Bauprojekten in der ganzen Welt unterwegs und ihre Mutter zeitlebens ebenfalls berufstätig war, verbrachten die Mädchen sehr häufig die Schulferien bei ihrer Tante Almuth.
Als Yao gegen 9:30 Uhr in dunkelblauem Hosenanzug, weißer Bluse, braunen Loafers und mit ihren dunkelblauen Trenchcoat unter dem Arm das Haus verließ, fühlte sie sich nach dem Frühstück mit Tante Almuth schon deutlich besser. Sie musste feststellen, dass dieser Oktobermorgen im nördlichsten Bundesland merklich kühler war, als sie es aus Berlin mit seinem Kontinentalklima kannte. Der Himmel war von stahlgrauen Wolken bedeckt, zwischen denen immer wieder Fetzen blauen Himmels hindurchlugten.
Yaos fast schulterlange Haare, die sie heute offen trug, wurden von einer heftigen Bö erfasst, als sie auf ihren nur wenige Meter entfernt geparkten Mini Cooper zuging. Sie stieg in den Wagen und gab die Adresse der Kieler Staatsanwaltschaft ein.
Auch wenn sie dank Professor Herzfeld jetzt Zugang zu dem Ermittlungsverfahren der Kieler Staatsanwaltschaft zu haben schien, musste sie trotzdem noch einen Anruf tätigen, vor dem ihr graute, seit sie erfahren hatte, dass sich der Leichnam ihrer Tante Johanna in der Kieler Rechtsmedizin befand. Sie gab die Telefonnummer des Betreffenden über die Freisprechanlage ein. Eine Handynummer, die sie früher so oft gewählt hatte und wohl auch nie vergessen würde, obwohl sie alle Erinnerungen an die dazugehörige Person am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. Eine Telefonnummer, die sie seit vielen Jahren blockiert hatte. Sie drückte die Wahltaste.
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Pkw Dr. Sabine Yao,
Dienstag, 20. Oktober, 8:38 Uhr
Yao starrte angestrengt durch die Frontscheibe in den feinen Nieselregen, der gerade eingesetzt hatte und der dem dunklen Asphalt einen feucht-spiegelnden Glanz verlieh. Sie merkte, wie sich mit jedem Freizeichenton, den sie am anderen Ende der Leitung vernahm, ihre Anspannung steigerte und sich ihr Pulsschlag intensivierte, sodass sie schließlich fast meinte, ihr Herz im Innenraum des Wagens lautstark schlagen zu hören.
Der Teilnehmer am anderen Ende nahm ihren Anruf jedoch nicht entgegen.
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Kiel, Schützenwall, Gebäude des Kieler Landgerichts, Räumlichkeiten der Staatsanwaltschaft Kiel,
Dienstag, 20. Oktober, 9:12 Uhr
Oberstaatsanwalt Löwen trug ein dunkelgraues Sakko und hatte sich hinter seinem Schreibtisch positioniert. Er blickte Sabine Yao mit einem selbstgefälligen Lächeln an und sagte: »Frau Doktor, Sie kennen das ja sicher zur Genüge. Im Todesfall Buntrock handelt es sich um ein laufendes Todesermittlungsverfahren. Die Staatsanwaltschaft Kiel ist Verfahrensherr, und ehe ich nicht weiß, wohin die Reise geht, respektive, ob wir es hier mit einem natürlichen Tod, Unfall, Suizid oder gar mit einem Tötungsdelikt zu tun haben, kann ich mir nicht in die Karten beziehungsweise in die Ermittlungsakte schauen lassen. Dafür haben Sie sicher Verständnis.«
Mist, Sackgasse. Ich dachte, Herzfeld hätte das …, schoss es Yao durch den Kopf.
»Aber«, unterbrach die tiefe Stimme des beleibten Oberstaatsanwalts ihre Gedanken, »da Sie BKA-Beamtin und als Rechtsmedizinerin noch dazu vom Fach sind, was die Untersuchung unklarer Todesfälle anbelangt, und …« – er machte eine bedeutungsschwangere Pause, nachdem er das letzte Wort unnatürlich in die Länge gezogen hatte – »… ich Ihren Chef, Professor Paul Herzfeld, seit unserer gemeinsamen Zeit hier in Kiel sehr schätze, spricht aus meiner Sicht nichts dagegen, wenn ich mich, natürlich rein informell, Ihres fachlichen Rats als Rechtsmedizinerin versichere. Außerhalb des Protokolls, versteht sich.«
Mit diesen Worten erhob er sich hinter seinem Schreibtisch, viel geschmeidiger, als Yao es ihm aufgrund seiner beachtlichen Körperfülle zugetraut hätte. Er ergriff eine hellrote Ermittlungsakte, die oben auf einem der zahlreichen Stapel aus Akten und anderen Unterlagen auf seinem Schreibtisch lag.
»Hier, falls Sie etwas Lesestoff benötigen, während ich einem Kollegen am Ende des Flurs für die nächste halbe Stunde mal einen Besuch abstatte«, sagte er mit einem Lächeln, als er ihr die mit einem kleinen Aufkleber »zum Nachteil Buntrock, Johanna« versehene Ermittlungsakte der Kieler Staatsanwaltschaft in die Hand drückte.
Überrascht bedankte sich Yao, doch der Oberstaatsanwalt verließ bereits sein Büro. Sie fing an, die etwa vierzig Seiten umfassende Ermittlungsakte konzentriert zu lesen. Die ersten drei Seiten bestanden nicht aus Freitext, sondern es wurden stichpunktartig die wesentlichen Daten und Angaben zusammengefasst:
 
Örtlichkeit des Leichenfundortes: Ufer
Ergänzungen: Leiche auf linker Uferseite in Fließrichtung der Schwentine, dortiger unbefestigter Randbereich, angrenzend an Bauwerk Nr.: 19788 (Straßenbrücke)
Lichtverhältnisse: Tageslicht

 
Die zunächst noch unbekannte Verstorbene war dann im Laufe der Leichenbergung anhand ihres Eheringes und durch ihre Schwester, Almuth Amsinck, als Johanna Buntrock identifiziert worden. Dann folgten weitere Angaben, wie zum Beispiel:
 
Tod durch: ungeklärte Todesursache
Zuletzt lebend gesehen am: unbekannt
Letzter Kontakt zu der Toten: letzter telefonischer Kontakt durch Schwester am 4. Oktober

 
Im Anschluss daran hatte der schriftführende Beamte Details in Fließtext festgehalten.
 
Durch Auftragserhalt durch die Schichtleitung Dir 1 K 12 (KHK Kröber) begab ich mich am 18. Oktober mit KOK Göbel zur Straße Am Rosensee/Ecke Straße Am Hang in PLZ 24223, Schwentinental. Dort erwarteten uns die POK’in Demirkan und der PK Jung, die uns in den Sachverhalt einwiesen: Am heutigen Tage sei die Polizeistation Schwentinental gegen 15:00 Uhr durch eine namentlich bekannte Anruferin informiert worden, dass ihr elfjähriger Sohn und dessen Freund beim Spielen eine Person im Fluss Schwentine, genau genommen im Altarm des Schwentinelaufs, treibend entdeckt hätten. Den vor Ort eingetroffenen Einsatzkräften gelang es gegen 15:25 Uhr, die im Altarm auf Höhe der Straße Rastorfer Mühle entlangtreibende Person unter Verwendung von Ästen am linken Ufer (in Fließrichtung) zu fixieren. Laut POK’in Demirkan schwamm der Leichnam zu diesem Zeitpunkt in Bauchlage. Gegen 15:55 Uhr gelang es hinzugerufenen Kräften der Berufsfeuerwehr, die Tote anzulanden. Bei dem Leichenfundort handelt es sich um einen unbefestigten Uferstreifen, der von der Straße Rastorfer Mühle über einen heruntergedrückten Maschendrahtzaun zu erreichen ist. An der nördlichen Uferseite grenzt der Schwentinelauf an ein eingezäuntes Gewerbegebiet. Zu weiteren Ausführungen der Streifendienstkräfte siehe Tätigkeitsbericht in Form einer Zuarbeit zu diesem Vorgang.

 
Yaos Gedanken schweiften kurz ab. Auch wenn die Beteiligung an Todesermittlungen ihr Job war, hatte das hier etwas Surreales – immerhin las sie gerade den Leichenfundortbericht einer Angehörigen. Eine Person, die sie leibhaftig, in Fleisch und Blut, in Erinnerung hatte und über deren Körper jetzt so nüchtern berichtet und protokolliert wurde, wie sie es sonst nur aus Hunderten anderer Ermittlungsakten von ihr unbekannten Personen – für sie anonyme Tote – kannte.
Doch dann konzentrierte sie sich wieder auf den nüchtern dargestellten Sachverhalt vor sich und las weiter.
 
Leichenbesichtigung: Der Leichnam liegt in Rückenlage auf dem Uferstreifen, die Arme liegen ausgestreckt neben dem Körper, die Beine sind ebenfalls lang ausgestreckt. Der Unterkörper des Leichnams ist unbekleidet. Die Tote trägt eine Damen-Nylonstrumpfhose, die bei Auffindung bis zu den Füßen heruntergezogen ist, zwischen den Füßen befindet sich ein Damenslip, der um die Strumpfhose herumgewickelt ist. Am Oberkörper eine dunkelgrüne, wie die übrige Kleidung durchfeuchtete, langärmelige Strickjacke aus grober Wolle, die Ärmel weisen im Bereich beider Oberarme zahlreiche teils längliche, teils weit klaffende Stoffdefekte auf. Darunter eine satinartige lilafarbene Bluse … Keine Schuhe … Die Bekleidung wurde im Rahmen der Leichenbesichtigung entfernt …

 
Yao holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Bei Wasserleichen, die in fließenden Gewässern treiben, ist es erst mal nichts Ungewöhnliches, dass die Schuhe, die Hose oder der Rock fehlen. Dass die Strumpfhose und der Slip bis zu den Knöcheln heruntergezogen sind, habe ich schon oft genug bei geborgenen Wasserleichen gesehen. Es muss sich nicht zwingend um ein Sexualdelikt handeln, nur weil es auf den ersten Blick diesen Anschein erwecken könnte. Yao runzelte die Stirn. Sie könnte auch nahe der Stelle, wo sie ins Wasser gelangt ist, ihre Notdurft verrichtet und die Beinkleider zu diesem Zweck heruntergezogen haben, dachte sie dann. Und irgendwie hatte sie keine Gelegenheit oder schaffte es nicht, sie wieder hochzuziehen. Sie wandte sich wieder dem Inhalt der Akte zu.
 
Die Rektaltemperatur beträgt 5 Grad Celsius, die Leichenstarre noch vollständig in allen großen und kleinen Gelenken vorhanden … Die Leichenflecken hellrötlich, auf Druck nicht mehr zur Abblassung zu bringen. Die bis etwa 15 cm langen Haare vollständig ergraut und durchfeuchtet … Kopfschwarte ohne Verletzungen … Augenweiß und Bindehäute unauffällig, keine punktförmigen Blutungen … Am Hals keine Verletzungen oder Strangulationsmale …

 
Abermals schaute Sabine Yao von dem Bericht auf. Erst mal nichts Auffälliges, bisher kein Anhaltspunkt für ein Tötungsdelikt. Ein Angriff gegen den Hals scheint, zumindest vom äußeren Aspekt, nicht vorzuliegen, aber davon mache ich mir in den nächsten Tagen anhand der Obduktionsbefunde selbst ein Bild, dachte sie. Als Rechtsmedizinerin wusste sie nur zu genau, dass eine polizeiliche Leichenschau unter zum Teil widrigen Bedingungen am Leichenfundort – womöglich mit Schaulustigen und Gaffern in der näheren Umgebung der Beamten oder unter Ermittlungszeitdruck – nicht immer mit dem späteren Ergebnis der Obduktion übereinstimmen musste. Sie las weiter.
 
Ein goldfarbener Ehering am vierten Finger der linken Hand … Waschhautbildung an den Handinnenflächen und an den Fingerbeeren … An der Außenseite beider Oberarme zahlreiche längliche, kratzerförmige Hautschürfungen, zwischen 7 und 9 cm lang, teilweise ineinander übergehend …

 
In Yaos Kopf schrillte eine Alarmglocke. Sie blätterte hastig in der Ermittlungsakte weiter, bis sie zu den eingehefteten Seiten mit den Fotos ihrer toten Tante kam, die nach ihrer Bergung aus der Schwentine im Rahmen der polizeilichen Leichenschau gemacht worden waren. Die Fotos waren zwar nicht von überragender Qualität, aber Yao konnte genau die an den Oberarmen zerrissene Strickjacke und die Detailaufnahmen der relativ scharf begrenzten, kratzerförmigen Hautschürfungen an der Außenseite beider Oberarme erkennen. Die Wunden schienen relativ frisch zu sein, jedoch nicht sehr tief. Irgendetwas störte Yao daran. Sie ging im Kopf die möglichen Differenzialdiagnosen dieser Hautverletzungen durch. Abwehrverletzungen sind das schon mal nicht. Dafür passt die Lokalisation nicht. Griffspuren auch nicht, die wären auch an der Innenseite beider Oberarme. Postmortale Bergeverletzungen, die entstanden sein könnten, als die am Ort zuerst eingetroffenen Polizeibeamten sie, wie es in der Akte heißt, »unter Verwendung von Ästen« am Ufer fixierten, sind es ebenfalls nicht. Dafür sind sie viel zu geradlinig, ohne Unterbrechung verlaufend. Und dabei wäre die Strickjacke auch nicht in den zu den Verletzungen korrespondierenden Arealen so grobfetzig zerrissen. Ob diese Verletzungen zu Lebzeiten entstanden sind oder postmortal, ist zum jetzigen Zeitpunkt schwer zu sagen. Wenn es vitale Verletzungen sind: selbst beigebracht? Nein, ausgeschlossen. Was noch? Tante Johanna könnte, als sie am Ufer der Schwentine den Halt verlor und in den Fluss stürzte, an Ästen oder anderem, z.B. an der Uferbefestigung, hängen geblieben sein. Das würde vielleicht die Verletzungen an einer Seite erklären, aber kaum auf beiden Seiten. Auch um typische Treibverletzungen handelt es sich nicht. Yao hatte damit alle differenzialdiagnostischen Möglichkeiten vollständig erwogen. Ich muss mir ein Bild von der Leiche machen, anders komme ich hier nicht weiter, beschloss sie.
Aber noch ein weiteres Detail hatte ihre Aufmerksamkeit erregt: die im Bericht der polizeilichen Leichenschau dokumentierte »Waschhautbildung an den Handinnenflächen und an den Fingerbeeren«. Erneut studierte sie die Fotos in der Ermittlungsakte.
Bei Wasserleichen quoll normalerweise die verhornte oberste Schicht der Oberhaut auf und verfärbte sich weiß. Die Ausbreitung und Intensität von Waschhautbildung folgten bei Wasserleichen gewissen Gesetzmäßigkeiten. Sie begann nach etwa drei Stunden, zunächst an den Handinnenflächen und Fußsohlen – bedingt durch die dickere Hornschicht der Oberhaut in diesen Bereichen, im Gegensatz zu anderen Körperarealen –, und dehnte sich dann auch auf die Streckseiten von Händen und Füßen aus. Mit zunehmender Wasserliegezeit lösten sich die Nägel an Händen und Füßen ab, und die ganze Oberhaut schälte sich nach etwa einer Woche handschuh- und strumpfartig ab. Auch in anderen Körperpartien kam es später zu flächenhaften, allerdings nicht weißlichen Oberhautablösungen. Auch wenn die zeitlichen Verläufe von Waschhautbildung, zumal bedingt durch die individuelle Dicke der Oberhaut und die umgebende Wassertemperatur, sehr variabel waren, konnte sie zu einer ungefähren Einschätzung der Wasserliegezeit herangezogen werden.
Die Waschhautbildung hat noch nicht auf Hand- und Fußrücken übergegriffen, was bedeutet, dass sich der Leichnam weniger als zwölf Stunden im Wasser befunden haben muss. Insofern ergibt sich daraus die Frage, ob sie bereits kurz nach ihrem Verschwinden getötet und ihr Leichnam dann zunächst versteckt wurde, oder die Frage, wo sich Tante Johanna in den vierzehn Tagen zwischen ihrem Verschwinden und der Auffindung ihrer Leiche aufgehalten hat, ob sie zum Beispiel gefangen gehalten wurde. Aber diesen letzten Gedanken wollte Sabine Yao nicht zu Ende führen. Noch nicht.
Kein Algenrasen an der Kleidung, das spricht ebenfalls für eine relativ kurze Wasserliegezeit. Sie blätterte weiter durch die Seiten mit den Aufnahmen ihrer toten Tante und vom Leichenfundort. Der Uferstreifen, auf den sie aus dem Flusslauf gezogen wurde, war mit Gestrüpp, jeder Menge Laub und abgebrochenen Zweigen übersät. Die Entkleidung der Toten war von den Beamten schrittweise fotografisch dokumentiert worden.
Beim Anblick ihrer völlig nackten, toten Tante auf einem der letzten Fotos in der Akte, wie sie so völlig schutzlos im Ufergestrüpp lag, spürte Yao, wie ihr Mund trocken wurde und sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Aber sie riss sich erneut zusammen, versuchte alles Persönliche auszublenden.
Kein Schaumpilz vor Mund und Nase, wie ich ihn bei einem Ertrinkungstod eigentlich erwarten würde. Ein aus weißlichem, feinblasigem Schaum bestehender Pilz vor Mund und Nase bei Wasserleichen war rechtsmedizinisch immer ein Indiz für ein Ertrinken zu Lebzeiten. Wenn eine Person lebend, noch atmend, unter die Wasseroberfläche gelangte, wo sich dann eingeatmetes Wasser in den Lungen mit der dort noch enthaltenen Atemluft und eiweißreichem Schleim aus den Bronchien zu einer schaumigen Masse vermischte, trat dieser Schaum dann bei Bergung des Leichnams sehr häufig pilzförmig aus den Atemöffnungen – wenn der Wasserdruck nicht mehr auf den Körper und damit auf den Brustkorb einwirkte.
Kein Schaumpilz … Möglicherweise ist Tante Johanna bereits tot ins Wasser gelangt. Sollte ihr Leichnam verschwinden? Nein, ich muss mir meine professionelle Objektivität erhalten. Keine wilden Spekulationen. Ein Schritt nach dem anderen, rief sich Yao selbst zur Räson.
Die restlichen Seiten der Ermittlungsakte enthielten die am 8. Oktober von einem Polizeiobermeister Scholl auf der Kieler Falckwache nach den Angaben von ihrer Tante Almuth aufgenommene Vermisstenanzeige und den Bericht zur »Begehung der Wohnung der Verstorbenen vom 18. Oktober«. Die Polizeibeamten hatten sich unter Verwendung des Zweitschlüssels, ausgehändigt durch Almuth Amsinck, Zutritt zu Johanna Buntrocks Wohnung verschafft. Das Schloss war bei Eintreffen der Beamten vor Ort zweifach verschlossen gewesen, die Wohnungseingangstür wies keine Beschädigungen auf. Die Begehung selbst war unauffällig, die kleine Zweizimmerwohnung hatte einen ordentlichen, aufgeräumten Eindruck gemacht. Am Ende des Berichtes hieß es:
 
Ein Abschiedsbrief, ärztliche Dokumente oder sonstige Hinweise, die einen Freitod erklären oder andere Hinweise auf das Ableben der Buntrock, Johanna ergeben können, konnten in der Wohnung durch uns nicht aufgefunden werden.

 
Im Anschluss an die Wohnungsbegehung hatten die Beamten mit mehreren Nachbarn Rücksprache gehalten, die allerdings keine sachdienlichen Hinweise geben konnten, den genauen Zeitpunkt betreffend, wann sie Johanna Buntrock zuletzt gesehen hatten. Einhelliger Tenor war, dass sie sehr zurückgezogen gelebt und – abgesehen von ihrer Schwester – nie Besuch empfangen hatte. Ansonsten hatte sie an Werktagen das Haus immer sehr früh verlassen und sei gewöhnlich im Verlauf des späteren Vormittages wieder heimgekehrt. Johanna Buntrock hatte den Nachbarn nie persönliche Dinge von sich preisgegeben. Es geht mir wie Tante Almuth, ich weiß eigentlich gar nichts über Tante Johanna, dachte Yao. Und bei fast allen anderen scheint es auch nicht anders zu sein.
Die Akte schloss mit dem Hinweis, dass sich der Leichnam zurzeit im Institut für Rechtsmedizin des Universitätsklinikums Schleswig-Holstein in Kiel befinde, und mit der Feststellung:
 
Es ist bislang unklar, ob hier ein Unfallgeschehen, ein Suizid oder gar eine Fremdeinwirkung vorliegt. Frau Buntrock wurde ausweislich der am 8. Oktober erstellten Vermisstenanzeige zuletzt von ihrer sie als vermisst meldenden Schwester auf ihrem Mobiltelefon mit der Rufnummer +49-177-3067093 angerufen. Das Mobiltelefon konnte weder am Leichenfundort (nähere diesbezügliche Absuche der Örtlichkeit erfolgt) noch in der Wohnung der Toten aufgefunden werden. Im Rahmen der kriminalpolizeilichen Ermittlungen haben sich zwar keine konkreten Anhaltspunkte für das Vorliegen einer Fremdschuld ergeben. Um diese jedoch zweifelsfrei auszuschließen, wird von hier eine Obduktion angeregt. Ein Leichenschauschein muss noch nachgefertigt werden. Der Ermittlungsvorgang wird diesseits zunächst abgeschlossen und der Staatsanwaltschaft Kiel zur Kenntnisnahme und weiteren Entscheidung übersandt.

***
Oberstaatsanwalt Löwen kehrte genau in dem Moment zurück, als Yao ihr Handy wieder in die Innentasche ihres Trenchcoats steckte, nachdem sie sämtliche Seiten der Ermittlungsakte fotografiert hatte. Löwen nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und ließ sich in wenigen Sätzen ihre rechtsmedizinische Einschätzung zum Todesfall ihrer Tante geben.
Ihre Vermutung, dass die Tante bereits tot war, als sie ins Wasser gelangte, und dass ihr Leichnam möglicherweise zwischenzeitlich gelagert worden war, behielt sie allerdings für sich.
Nachdem er einige Minuten lang schweigend zugehört hatte, fragte Löwen: »Haben Sie als Rechtsmedizinerin Anhaltspunkte dafür, dass es sich um einen Suizid handelt?«
»Nein«, erwiderte Yao.
Der Oberstaatsanwalt zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Da sind Sie ganz sicher?«
»Wenn Sie darauf anspielen, ob ich als Nichte der Toten vielleicht nicht objektiv, sondern befangen bin, kann ich diese Frage, wenn Sie sie mir als Angehörige und nicht als Rechtsmedizinerin stellen, ebenfalls verneinen.«
»Nichts für ungut, Frau Doktor Yao. Ich erwarte, dass die morgige Obduktion in der Kieler Rechtsmedizin uns allen mehr Klarheit bringen wird. Ich unterrichte Sie dann gern über das Ergebnis, sobald es mir vorliegt und Sie mir Ihre Kontaktdaten hinterlassen.«
»Herr Oberstaatsanwalt«, erwiderte Yao, »verstehen Sie das Folgende bitte nicht falsch. Ich sage es nicht, weil ich den Kieler Kollegen nicht zutraue, dass sie ihre Arbeit vernünftig machen, sondern weil ich das Gefühl habe, es meiner Tante – nicht nur der toten Tante, sondern auch ihrer Schwester – schuldig zu sein: Ich würde gern bei der Obduktion dabei sein.«
Die Miene des Oberstaatsanwalts verfinsterte sich augenblicklich.
»Das ist ausgeschlossen. Schlagen Sie sich das bitte aus dem Kopf. Dass ich Ihnen einen Blick in meine Ermittlungsakte ermöglicht habe und Sie über das Ergebnis der Obduktion unterrichte, ist alles, was ich für Sie tun kann. Oder vielmehr für meinen alten Freund Paul Herzfeld. Ich überschreite damit schon meine Kompetenzen. Mehr ist nicht drin.«
Yao wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Bitte, Herr Löwen. Es ist für mich sehr wichtig, bei der Sektion anwesend zu sein. Ich will gar nicht aktiv in das Geschehen eingreifen. Nur als passive Beobachterin. Ich halte mich völlig unauffällig im Hintergrund.«
»Ausgeschlossen«, wiederholte der Oberstaatsanwalt mit dröhnender Stimme und schaute auf seine Armbanduhr. »Frau Yao, ich habe noch viel zu tun …«
Yao wusste, dass es sinnlos war, weiter zu insistieren. Insgeheim konnte sie seine Haltung absolut nachvollziehen und hätte in seiner Position sehr wahrscheinlich auch nicht anders gehandelt. Sie erhob sich von ihrem Besucherstuhl, zog ein Etui aus ihrer Handtasche und holte eine Visitenkarte hervor. Dann trat sie näher an den Schreibtisch des Oberstaatsanwalts heran und reichte ihm die Karte. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mich informieren, sobald es Neuigkeiten gibt. Ganz inoffiziell natürlich.« Sie reichte ihm zum Abschied die Hand.
***
Als Yao kurz darauf den riesigen, braunen Backsteinbau des Kieler Landgerichts verließ und in die kalte Oktoberluft hinaustrat, fröstelte sie. Es nieselte zwar nicht mehr, dafür waren aber die Temperaturen in der Landeshauptstadt im Laufe der Morgenstunden merklich gefallen. Mittlerweile war es 10:30 Uhr. Sie schaltete den Flugmodus ihres Handys, den sie vor Betreten des Gebäudes eingeschaltet hatte, aus und wartete, bis die Empfangsbalken volle Signalstärke zeigten. Enttäuscht registrierte sie, dass in der Zwischenzeit offensichtlich niemand versucht hatte, sie zurückzurufen.
Sie musste ihn erreichen. Den Mann, den sie in ihrem ganzen Leben niemals wieder sprechen, geschweige denn sehen wollte. Markus Staginus, ihren früheren Lebensgefährten, der sie so sehr wie noch nie ein anderer Mensch zuvor getäuscht und verletzt hatte.
Doch nur er konnte ihr Zugang zum Leichnam ihrer toten Tante im Kieler Institut für Rechtsmedizin verschaffen.
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Kiel, Altstadt, Alter Markt,
Dienstag, 20. Oktober, 13:01 Uhr
In einem Bistro am Alten Markt hatte Yao zwei Cappuccino getrunken und lustlos in einem wässrigen Tomaten-Mozzarella-Salat herumgestochert. Zwischendurch hatte sie noch zweimal versucht, Markus Staginus zu erreichen, jedoch beide Male erfolglos.
Sie bezahlte gerade ihre Rechnung bei der Kellnerin, als ihr Handy mit einem Piepton den Eingang einer E-Mail signalisierte.
 
(Sara Wittstock)
Jozef Szcurek. Ganz schönes Früchtchen.
Call me!

 
Yao scrollte durch die Anrufliste ihres Handys und drückte die Ruftaste. Bereits nach dem ersten Klingelton nahm die IT-Expertin des BKA den Anruf entgegen.
»Sabine, wo treibst du dich rum? In Kiel bei den Fischköppen?«, hörte sie die vertraute Stimme von Sara Wittstock, die seit einiger Zeit fast so etwas wie eine Freundin für sie war.
»Ja, ich bin in Kiel. Woher weißt du –«
»Ich weiß alles. Ist mein Job, schon vergessen?«, unterbrach Sara Wittstock sie lachend.
Ein eiskalter Windstoß blies Yao heftig ins Gesicht, und sie bereute es erneut, dass sie weder einen Schal noch ein Tuch eingepackt hatte, als sie am Vortag überstürzt in Berlin aufgebrochen war.
Als ob sie Gedanken lesen könnte, sagte Sara Wittstock in demselben Augenblick: »Ich war ein einziges Mal oben im Norden, in einem Kaff bei Flensburg. Ist eine verdammt kalte Ecke.«
»Ja, das stimmt«, entgegnete Yao, mehr zu sich selbst als zu der IT-Forensikerin, während sie mit der freien Hand den Kragen ihres Trenchcoats hochstellte. »Aber du hast doch sicher keine Wettervorhersage für mich, Sara. Was hast du über Jozef Szcurek herausgefunden?«
»Also, Jozef Szcurek, achtundvierzig Jahre, gebürtig in Katowice, Polen. Seit elf Jahren in Deutschland. Zunächst bis 2016 in Brandenburg und im Norden Mecklenburg-Vorpommerns mit kleineren Delikten auffällig geworden. Nichts Großes. Gartenlauben aufgebrochen, Hausfriedensbruch auf Gewerbegeländen. Dann verliert sich seine Spur. Nichts mehr über ihn in den Datenbanken, bis er 2018 wie aus dem Nichts wieder auftaucht. Betreibt seit Dezember 2018 die besagte Autowerkstatt in Kiel-Gaarden. Inhaber beziehungsweise im Gewerberegister gemeldet ist aber sein Schwiegersohn Janusz Burek. Offiziell tritt Szcurek nicht in Erscheinung, auch wenn der Laden nach ihm benannt ist.«
»Hm … ehrlich gesagt hatte ich mir mehr erhofft«, sagte Yao.
»Es geht ja noch weiter. Es kam mir komisch vor, dass ich auch in den Europol- und Interpol-Datenbanken gar nichts über ihn für den Zeitraum zwischen Anfang 2016 und Ende 2018 gefunden habe. Keine Meldeadresse, keine E-Mails, keine Kfz-Zulassung, keine Bankverbindungen oder Kreditkarten auf seinen Namen, keine Strom-, Handy- oder Sonst-irgendwas-Rechnung.«
»Ja, und?«, fragte Yao ungeduldig.
»Ich hab ein bisschen Trüffelschwein gespielt und bin tiefer eingestiegen. Und Bingo. Jemand hat den guten Szcurek offensichtlich aus den Systemen verschwinden lassen. Sowohl seine Daten als auch die dazugehörigen Protokolldateien wurden aus allen polizeilichen und auch aus den übrigen Datenbanken gelöscht.«
»Und das ist einfach so möglich?«, fragte Yao verdutzt.
»Natürlich nicht«, erwiderte Sara Wittstock lachend. »Da waren Profis am Werk.«
»Und aus welchem Grund …, ich meine, warum wird ein bestimmter Lebensabschnitt von Szcurek einfach so gelöscht? Arbeitet er vielleicht selbst für die Polizei oder eine Regierungsbehörde?«
»Du meinst undercover? Nein, definitiv nicht, das habe ich gecheckt. Dann wäre er noch in einer meiner anderen Datenbanken im System. Und er würde nicht mit seinem richtigen Namen Ende 2018 wieder auftauchen. Hab ich alles überprüft. Geburtsurkunde, Personaldokumente, alles. Das ist er. Ich tippe eher auf sehr einflussreiche Freunde, die ihn für einige Zeit unterhalb des Radars laufen ließen. Aus welchem Grund auch immer …«
»Und jetzt?«
»Jetzt holst du dir ein Fischbrötchen, oder was die Nordlichter sonst so verzehren, und machst dir eine nette Zeit da oben im kalten Land. Ich bin dran, es gibt da eine US-amerikanische Quelle, die ich gerade anzapfe. Kann aber ein paar Tage dauern.«
»Danke, Sara«, erwiderte Yao und schob eilig hinterher: »Willst du gar nicht wissen, worum es geht?«
»Will ich doch nie«, sagte die verschrobene Computer-Forensikerin und beendete das Telefonat.
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Kiel, Altstadt,
Dienstag, 20. Oktober, 13:50 Uhr
Yao hatte ihrer Tante Almuth telefonisch mitgeteilt, dass sie sicherlich nicht vor dem frühen Abend zu ihr nach Strande zurückkehren würde, da sie noch einige Dinge zu erledigen hätte. Und sie hatte versprochen, ihr später alles zu berichten, was sie bei der Kieler Staatsanwaltschaft in Erfahrung gebracht hatte. Dann hatte sie sich in ihr Auto gesetzt und den Motor gestartet.
Nach wenigen Minuten blies das Heizgebläse warme Luft in den Fahrzeuginnenraum, und die Rechtsmedizinerin merkte, wie langsam wieder Gefühl in ihre eiskalten Zehen zurückkehrte, die in den für die Witterung viel zu dünnen Wildlederschuhen steckten. Doch ein wohliges Gefühl wollte sich trotz der mittlerweile angenehmen Temperatur im Wageninneren nicht einstellen.
Den Gedanken, dem Leichenfundort im Schwentinetal einen Besuch abzustatten – den sie anhand der Geokoordinaten und der Fotos, die sie aus der Ermittlungsakte abfotografiert hatte, sehr wahrscheinlich problemlos gefunden hätte –, hatte sie wieder verworfen. Der Regen der letzten Tage würde dort alle Spuren vernichtet haben, falls tatsächlich irgendetwas von der Polizei übersehen worden wäre. Unschlüssig, ob sie direkt zum Institut für Rechtsmedizin auf dem nahe gelegenen Campus des Universitätsklinikums fahren sollte, um sich dort für den nächsten Tag das Einverständnis zur Teilnahme an der Obduktion einzuholen, oder ob sie Jozef Szcurek in seiner Autowerkstatt in Kiel-Gaarden einen Besuch abstatten sollte, legte sie den ersten Gang ein. Als sie den Wagen aus der Parklücke rangieren wollte, klingelte ihr Handy. Beim Blick auf das Display durchfuhr Yao ein Schauer. Markus Staginus.
»Yao.« Sie klang distanzierter als beabsichtigt.
»Bine, Schätzchen! Du hast heute schon zweimal versucht, mich zu erreichen. Einmal wäre vielleicht ein Versehen gewesen, aber zweimal? Was verschafft mir denn dieses unerwartete Vergnügen? Hast du jetzt plötzlich doch wieder Sehnsucht nach mir?«
»Markus, ich weiß, diese Situation ist für uns beide unangenehm. Aber zieh sie bitte nicht ins Lächerliche. Ich brauche deine Hilfe. Meine Tante Johanna Buntrock hier aus Kiel ist unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen. Sie wird morgen bei euch obduziert. Ich möchte bei der Sektion dabei sein. Kannst du das für mich arrangieren?«
»Bist du in Kiel?«
»Ja.«
Für eine gefühlte Ewigkeit war es still in der Leitung, und Yao befürchtete schon, dass ihr Ex das Gespräch beendet hatte. Doch da hörte sie ihn sagen: »Okay, ich arrangiere das. Morgen früh um 8:00 Uhr im Institut, du kennst ja den Weg.«
So einfach ist es. Oder so kompliziert, ging es Yao durch den Kopf. Je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet. In diesem Moment sagte Markus Staginus: »Aber …«
»Was aber?«, wollte Yao wissen.
»Du kannst morgen dabei sein, aber du schuldest mir was, wenn ich dir diese Gefälligkeit erweise.«
»Was willst du?«
»Das sage ich dir morgen.«
O Gott, wie ich diesen Typen hasse. »Ich lege jetzt auf, Markus.«
Sie atmete tief durch und spürte, wie sich eine leichte Übelkeit in ihr ausbreitete. Sie hatte sich geschworen, mit Markus nie wieder ein Wort zu wechseln, ihn nie wiederzusehen. Jetzt würde sie ihn nicht nur treffen, sondern war ihm auch noch etwas schuldig.
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Kiel, Gaarden, Werftstraße, 
Autowerkstatt Jozef Szcurek,
Dienstag, 20. Oktober, 14:48 Uhr
Jozef Szcureks Autowerkstatt war in einem heruntergekommenen Gebäude mit Flachdach untergebracht, umgeben von verwahrlosten Lagerhallen und Freiflächen, auf denen Unkraut und Gestrüpp ungehindert wucherten. Mehrere VW-Golf älterer Modellreihen und ebenfalls nicht mehr ganz taufrische andere Kleinwagen sowie ein in die Jahre gekommener Transporter mit der Aufschrift »Szcurek – Fahrzeughandel & Service, Pkw und Lkw – sofort Barankauf« waren auf dem Schotterparkplatz davor abgestellt.
Beim Öffnen einer metallenen Eingangstür erklang ein heller, glockenartiger Klingelton, der Yaos Eintreten in jenen Teil der Werkstatt ankündigte, der mit »Büro« gekennzeichnet war. Der Geruch nach Motoröl, Benzin und undefinierbaren Schmierstoffen erfüllte den Raum, der durch einen abgeschabten Holztresen unterteilt wurde. Rechts ging es über eine halb offen stehende Tür in die Werkstatt, in der eine Hebebühne und verschiedene Gerätschaften zu erkennen waren.
Hinter dem Holztresen, auf dem diverse Schraubenschlüssel, Schraubendreher und Zangen lagen, stand ein massiger Mann, der sich beim Erklingen der Türglocke offenbar gestört fühlte. Mit hektischen Bewegungen klaubte er etwas zusammen, das sich neben ihm auf einem Schreibtisch befand, und ließ es mit einer raschen Bewegung der rechten Hand in einer der Seitentaschen seiner ausgeleierten und abgewetzten Arbeitshose verschwinden. Dann drehte er sich zu Yao um.
Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, und sein Hals verschwand fast völlig unter einem gewaltigen Doppelkinn. Yao registrierte die riesigen Hände des Mannes, an deren Fingernagelrändern und Nagelfalz dicke, schwarze Schmutzkrusten und Ölreste klebten.
»Guten Tag. Ich suche Herrn Szcurek. Ich hoffe, ich habe den Namen richtig ausgesprochen?«
Der bullige Mann erwiderte nichts, sondern ging langsam einige Schritte auf Yao zu.
»Sind Sie Herr Szcurek oder wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«
Mittlerweile hatte der Mann den Tresen erreicht, ohne ein Wort zu erwidern.
»Mein Name ist Sabine Yao. Ich bin die Nichte der verstorbenen Johanna Buntrock. Sie hat hier gearbeitet. Ich hatte gehofft, dass man mir hier vielleicht –«
»Verschwinde! Hau ab!«, brüllte der Mann sie unvermittelt an. Er war nur noch wenige Meter von Yao entfernt.
Sie zuckte zusammen und überlegte kurz, ob sie sich aufgrund des harten osteuropäischen Akzents des Mannes verhört hatte, dann sagte sie, so ruhig sie konnte: »Also, entschuldigen Sie mal, ich –«, wurde aber von einer heftigen Schimpftirade unterbrochen.
Yao wich langsam zurück und ließ dabei den Mann, der den Abstand zwischen ihnen bedrohlich verkürzte, nicht aus den Augen. Sie wendete ihren Kopf unauffällig zur Seite und schielte zur geschlossenen Ausgangstür hinter sich. Die Tür geht nach innen auf. Ich darf keinesfalls mit dem Rücken direkt an der Tür stehen bleiben. Dann sitze ich in der Falle.
Yao bemerkte plötzlich den intensiven Benzinduft, der den Mann umgab, vermischt mit dem typischen Geruch nach altem Motoröl. Sie überlegte fieberhaft, wie sie dieser Bedrohungssituation entkommen konnte. Ich setze alles auf eine Karte. Gewalt und Abschreckung ist wahrscheinlich die einzige Sprache, die er versteht.
»Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, steche ich zu!«, schrie sie atemlos, schnappte sich einen großen Schraubendreher vom Tresen, streckte ihn mit drohender Gebärde ihrem Gegenüber entgegen und machte einen Schritt nach hinten. Die Ausgangstür war jetzt nur noch einen halben Meter entfernt.
Der korpulente Mann blieb tatsächlich stehen, neigte seinen Kopf leicht zur Seite und fixierte blinzelnd den Schraubendreher in ihrer Hand. Er erinnerte sie an eine alberne Zeichentrickfigur aus einem Cartoon.
Dann stieß er ein kehliges Lachen aus.
»Du bist ja völlig bekloppt, ty dzwiko!«, schnauzte er sie an und versuchte, nach dem Schraubendreher zu greifen.
Yao wich intuitiv aus. »Probieren Sie es besser nicht! So wie Sie aussehen, haben Sie eine riesige Fettleber. Ich steche zu – genau in Ihre Leber, und glauben Sie mir, ich kenne mich mit der menschlichen Anatomie sehr gut aus und treffe genau. Das gibt ein fieses Loch. Verfettetes Lebergewebe flickt auch der beste Chirurg der Welt nicht wieder zusammen.«
Yao zeigte mit dem Schraubendreher am ausgestreckten Arm auf den rechten Oberbauch des Mannes. Diese erneute Drohgebärde und ihre Worte schienen Wirkung zu zeigen, denn er machte keine weiteren Anstalten, näher zu kommen.
»Sie werden verbluten. Traumatische Leberruptur. Schon mal gehört?«, sagte Yao in entschiedenem Tonfall, während sie mit ihrer linken Hand hinter sich nach der Türklinke tastete und mit dem Schraubendreher in ihrer rechten weiterhin auf ihn zielte. Wobei sie sich ziemlich lächerlich vorkam in Anbetracht des Kolosses vor ihr.
»Hä?« Ihr Gegenüber glotzte sie aus seinen kleinen Schweinsäuglein verdutzt an.
Yao nutzte diesen Augenblick seiner Verwirrung und riss die Ausgangstür weit auf, machte einen großen Satz nach draußen und zog die Metalltür sofort wieder hinter sich zu. Der Schotter knirschte unter ihren Schuhen, als sie zu ihrem Auto rannte und den Schraubendreher in hohem Bogen wegwarf. Ein Blick zurück signalisierte ihr, dass der Mann ihr nicht nach draußen gefolgt war.
Mit bis zum Hals schlagendem Herzen sprang sie in ihren Wagen, verriegelte die Türen und legte krachend den ersten Gang ein. Sie beschleunigte den Mini so stark, dass der Schotter in alle Richtungen spritzte.
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Ostseebad Strande, 
Wohnung von Almuth Amsinck,
Dienstag, 20. Oktober, 20:22 Uhr
Nachdem Yao am späteren Nachmittag wieder in Strande eingetroffen war, hatte sie feststellen müssen, dass Johannas Tod und die nach wie vor völlig rätselhaften Umstände ihres Verschwindens ihrer Tante Almuth offensichtlich doch mehr zusetzten, als es noch am Abend zuvor den Anschein gemacht hatte. Ihre Wangen wirkten eingefallen, und die Blutgefäße ihrer Augenlider zeichneten sich wie dunkle Würmer unter der bleichen Haut ab. Yao hatte ihrer Tante folglich nur die wichtigsten Fakten berichtet, aber ihre Überlegungen, dass sich Johanna sehr wahrscheinlich nicht einmal zwölf Stunden in der Schwentine befunden haben konnte – was zu der Frage führte, wo sie sich die vierzehn Tage zwischen ihrem Verschwinden und der Auffindung ihres Leichnams aufgehalten hatte –, verschwiegen. Jedwede Spekulation war zum jetzigen Zeitpunkt wenig hilfreich, nein, sogar kontraproduktiv. Dass für den nächsten Tag die Leichenöffnung vorgesehen war, hatte Yao, um ihre Tante nicht noch weiter zu belasten, nur angedeutet, und war froh gewesen, dass diese nicht nachgehakt hatte. Um sie nicht noch mehr zu beunruhigen, hatte Yao auch nichts von ihrem gefährlichen Besuch in der Autowerkstatt erzählt. Ob es sich bei dem Mann überhaupt um Jozef Szcurek gehandelt hatte, war zudem ja völlig unklar.
Tante Almuth hatte sich bereits in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, und Yao hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht. Zum gefühlt hundertsten Mal innerhalb der letzten drei Stunden warf sie nun einen Blick auf ihr Handydisplay. Von Sara Wittstock war bisher keine neue Nachricht eingetroffen. Entweder war ihre ominöse US-Quelle versiegt – was Yao stark bezweifelte, da sie wusste, wie exzellent ihre Kollegin in der Welt der Sicherheitsbehörden vernetzt war –, oder Sara war schlichtweg noch nicht fündig geworden. Immerhin hatte sie ja angedeutet, dass ihre Recherche eine Weile dauern konnte.
Da sie selbst in der Datenbank des BKA kein Foto von Jozef Szcurek gefunden hatte, schrieb sie Sara Wittstock eine E-Mail mit der Bitte, ihr ein möglichst aktuelles Foto von ihm zu schicken.
Keine zehn Minuten später machte es leise »Pling!«, als die Antwort einging – mit »Bitte schön, das ist er« in der Betreffzeile. Yao öffnete die Mail, und obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, pfiff sie leise durch die Zähne, als sie auf dem Bildschirm den Mann sah, der ihr vor nicht einmal sechs Stunden so gefährlich nahe gekommen war.
[home]
12
Kiel, Düsternbrook, 
Institut für Rechtsmedizin der Universität, 
Mittwoch, 21. Oktober, 7:59 Uhr
Yao stieg die Stufen zum Eingangsbereich des Instituts mit gemischten Gefühlen hoch. Alles kam ihr nach wie vor vertraut vor, auch wenn es bereits acht Jahre her war, dass sie Kiel Hals über Kopf verlassen und damit die Aussicht auf eine verheißungsvolle medizinische Karriere an der Christian-Albrechts-Universität beendet hatte. Selbst der Geruch in dem langen, mit dunklem Steinboden ausgelegten Flur, der von der Pförtnerloge an den vielen Büroräumen vorbei geradewegs in den Sektionssaal führte, schien unverändert. Etwas mehr als zwei Jahre hatte Yao hier gearbeitet, ihre ersten Gehversuche in der Rechtsmedizin unter der Ägide des damaligen kommissarischen Institutsleiters und Leitenden Oberarztes Professor Paul Herzfeld gemacht. Bei Herzfeld hatte sie das rechtsmedizinische Handwerk im Sektionssaal von der Pike auf gelernt, war von ihm immer wieder angespornt worden, alles zu hinterfragen, sich nicht mit dem zufriedenzugeben, was an der Oberfläche sichtbar war. Er war es auch gewesen, der sie Teamarbeit gelehrt hatte. Und dass rechtsmedizinische Erkenntnisse immer – entsprechend dem Vier-Augen-Prinzip – auf den Befunden und Diagnosen von zwei Obduzenten gründeten. Denn sonst ist es eine Meinung und keine Erkenntnis, hatte Herzfeld einmal bei einer ihrer ersten Sektionen gesagt. Bedauerlicherweise hatte ihre Ausbildung bei Herzfeld in Kiel nur eineinhalb Jahre gedauert. Herzfeld war dann in die deutsche Hauptstadt beordert und dort vom Bundesinnenminister persönlich mit der Aufgabe betraut worden, beim BKA eine neue rechtsmedizinische Spezialeinheit aufzubauen. »Um die Rechtsmedizin im Kontext der Arbeit der Bundesbehörde den Ansprüchen des 21. Jahrhunderts entsprechend neu aufzustellen und den neuen Herausforderungen des sich stetig wandelnden Kriminalitätsprofils gerecht zu werden«, wie es in einem internen Schreiben des Bundesinnenministeriums hieß. Clan-Kriminalität, terroristische Anschläge, Massenkatastrophen, Gewaltexzesse im Umfeld der Organisierten Kriminalität – eben »Extremdelikte«, wie diese neue Forensik-Abteilung des BKA dann auf Herzfelds Initiative hin benannt worden war.
Umso dankbarer war Yao Herzfeld gewesen, dass es damals nur eines Anrufes bei ihm bedurft und er sie in seinem rechtsmedizinischen Team in Berlin aufgenommen und dort weiter ausgebildet hatte.
»Moin, Sabine. Du bist schon angekündigt worden. Es ist verdammt lange her, kennst du mich noch?«, wurde sie von einer Stimme jäh aus ihren Gedanken gerissen. Wilko Wilkens. Wilkens hatte, wenige Monate bevor sie nach Berlin gegangen war, als Assistenzarzt in der Kieler Rechtsmedizin angefangen. Sie hatten sich für wenige Monate ein Büro geteilt und waren in dieser kurzen Zeit zwar keine Freunde, aber doch auf einer kollegialen Basis Vertraute geworden. Wilko war kein schlechter Kerl gewesen. Manchmal etwas überengagiert und distanzlos, aber ein verlässlicher Kollege.
»Hallo, Wilko.«
»Ich habe schon auf dich gewartet. Professor Staginus sagte, ich soll dich hier in Empfang nehmen.«
Professor Staginus. So weit ist es also schon. Markus muss sich zwischenzeitlich habilitiert haben. Ich kann nur hoffen, dass mit seiner professoralen Weihe auch seine menschliche Kompetenz und Empathiefähigkeit zugenommen haben.
»Die Umkleide kennst du ja noch. Bitte.« Wilkens deutete zu seiner Linken. »Ich warte hier, bis du dich umgezogen hast. Dann geht es direkt in den Saal. Der Tisch ist schon gedeckt …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern sah Yao aus seinen weit aufgerissenen blauen Augen plötzlich betroffen an.
»Shit, Sabine. Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Du kennst –«
»Ist schon okay«, unterbrach Yao ihn und öffnete die Tür zur Damenumkleide.
»Nein, ist es nicht. Ich wollte …«
Spätestens jetzt hab ich was bei dir gut. Verbündete kann man in einem solchen Haifischbecken nicht genug haben, dachte Yao, betrat die Umkleide und schloss die Tür hinter sich, ohne Wilkens den Satz beenden zu lassen.
***
Wenige Minuten später betrat Yao in blauer Arbeitskleidung den Sektionssaal und folgte Wilkens an den Sektionstisch, auf dem ihre Tante völlig entkleidet lag. Erneut beschlich Yao, wie schon am Vortag bei der Lektüre der Ermittlungsakte, das Gefühl, dass sie gerade eine Grenze passierte, die sie besser nicht überschreiten sollte. Eine tote nahe Angehörige so nackt und schutzlos vor sich auf dem blanken Stahl eines Sektionstisches zu sehen, war etwas ganz anderes als ihre sonstige Arbeit im Sektionssaal, etwas gänzlich Neues. Es ist nur ihre leere Hülle, versuchte sich Yao zu beruhigen.
Mit ihrem grauen Hautkolorit und den leicht aufgedunsenen Gesichtszügen, die sämtliche Falten in ihrem Gesicht verschwinden ließen, hatte sie mehr Ähnlichkeit mit einer anonymen Wachsfigur als mit einem menschlichen Wesen.
»Bine, willkommen in meinem Haus der Toten«, begrüßte Markus Staginus sie, der – ebenfalls in blauer Sektionssaalkleidung – bereits mit der äußeren Leichenschau begonnen hatte. »Meinen zweiten Obduzenten, Kollege Wilkens, kennst du ja noch von früher. Ich schlage vor, du hältst dich dezent im Hintergrund, das konntest du ja schon immer am besten.« Er zwinkerte Yao vielsagend zu.
Ein Gefühl von Übelkeit übermannte sie, und sie dachte: Du bist so ein Arschloch, Markus! Am liebsten hätte sie ihm das auch direkt ins Gesicht gesagt, stattdessen nickte sie nur stumm und ging in Richtung der großen, fast bodentiefen Fensterfront aus Milchglas.
Sabine Yao betrachtete ihren Ex-Verlobten. Markus Staginus war inzwischen dreiundvierzig Jahre alt. Er war ein sehr gut aussehender, hochgewachsener Mann von einem Meter neunzig. Seine mittlerweile leicht angegrauten Schläfen bildeten einen Kontrast zu seinem immer noch vollen, dunkelbraunen Kopfhaar, was seine Attraktivität weiter unterstrich, wie sich Yao eingestehen musste. Er schien sich nach wie vor mit Ausdauersport und Fitnesstraining in Form zu halten, auch wenn der sackartige blaue Schlupfkasack und die weite blaue Stoffhose nicht allzu viel über seine Figur preisgaben. Und er trug dasselbe selbstgefällige Grinsen zur Schau, das Yao während ihrer etwas mehr als zwei Jahre dauernden Beziehung als Gewinnerlächeln fehlinterpretiert hatte. Im Nachhinein hatte sie erkannt, dass es Ausdruck seiner Arroganz und seines fast schon überbordenden Narzissmus war.
Während die beiden Obduzenten nun zur eigentlichen Leichenöffnung übergingen, unterstützt von einer Sektionsassistentin mit einer knallbunten Schlangentätowierung am Hals und allerlei bunten Würfel-, Spielkarten- und Cartoon-Motiv-Tattoos an ihren Unterarmen, wanderte Yaos Blick von Staginus zu ihrer Tante. Ihre Haut hatte eine leicht gräuliche Färbung, lediglich unterbrochen von violetten Leichenflecken an ihrem Rücken und den seitlichen Rumpfpartien.
Es ist nur ihre leere Hülle …, wiederholte Yao stumm. Aber als die oszillierende Säge zu kreischen begann, als das sich in hoher Frequenz hin- und herbewegende, kreisrunde Sägeblatt in das Schädeldach eindrang und Yao der Geruch von verbranntem Knochen in die Nase stieg, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen und wünschte sich an einen anderen Ort.
***
Knapp zwei Stunden später war die Obduktion beendet und der Leichnam mit einer Naht aus grobem Garn an der Körpervorderseite, am Rücken und den Armen und Beinen in Längsrichtung wieder verschlossen. Staginus und Wilkens hatten sich aufgrund der Frage nach einer Fremdeinwirkung dazu entschlossen, die Sektion wie bei einem Tötungsdelikt durchzuführen und neben der Eröffnung der drei Körperhöhlen – Kopfhöhle, Brusthöhle und Bauchhöhle – auch das gesamte Skelettsystem und die Weichteile der Körperrückseite sowie die Extremitäten frei zu präparieren. Dadurch konnten sie nach etwaigen Verletzungen suchen – Blutungen, Frakturen, Wundtaschen.
Nachdem Markus Staginus sein Diktiergerät auf eine der stählernen Ablagen neben der Tür des Sektionssaales gelegt hatte, entledigte er sich seiner Plastikschürze und der dunkelgrünen Latexhandschuhe, warf sie in einen der großen Müllauffangbehälter neben den Sektionstischen und stellte sich zu Yao, die sich in den letzten zwei Stunden nicht von ihrer Position wegbewegt hatte. Aus gutem Grund, denn von dort hatte sie nicht nur einen guten Blick auf jeden der Handgriffe der Kieler Rechtsmediziner gehabt und jedes Wort von Markus’ Diktat des Sektionsprotokolls problemlos verstanden, sondern sich auch selbst ein gutes Bild von den Befunden machen können, die die beiden Obduzenten während ihrer Untersuchung erhoben.
Markus baute sich nun direkt vor ihr auf und schaute von oben auf sie herab. Yao legte ihren Kopf leicht in den Nacken und blickte ihm geradewegs in seine braunen Augen. Während sie sich regelrecht fixierten, merkte Yao, dass ihr linkes Augenlid leicht zu zucken anfing. Sie versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen, aber es kostete sie einiges an Kraft, dem Blick des Mannes standzuhalten, den sie fälschlicherweise für die große Liebe ihres Lebens gehalten hatte. Schließlich war er es, der die Situation auflöste und sagte: »Jetzt bist du mir einen Gefallen schuldig.«
»Können wir zuerst kurz über die Obduktionsbefunde sprechen?«, fragte Yao.
»Können wir, aber nicht jetzt. Erst der Gefallen. Wir beide gehen heute Mittag essen. Ins Längengrad, das kennst du ja. Das Restaurant gibt es immer noch. Unser erstes Date, erinnerst du dich?«
Yao erwiderte nichts, doch ihre Kiefermuskeln fingen unter der straffen, glatten Gesichtshaut unwillkürlich an zu arbeiten. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Um wie viel Uhr?«
»Dreizehn Uhr. Ich freu mich«, antwortete Staginus, machte auf dem Absatz seines Gummistiefels kehrt, der dabei leicht auf dem Kachelboden des Sektionssaales quietschte, und verschwand ohne ein weiteres Wort durch die sich automatisch öffnende Tür.
Yao sah ihm hinterher. Dann atmete sie tief aus und schaute sich um. Sie war allein im Sektionssaal. Auch Wilko Wilkens hatte den Raum bereits verlassen, nachdem er sich bei ihr – offensichtlich immer noch peinlich berührt – verabschiedet hatte. Selbst die tätowierte Sektionsassistentin war nirgendwo zu sehen. Einer spontanen Eingebung folgend trat Yao an den Stahltisch, auf dem die bei der Obduktion gewonnenen Asservate in kleinen Asservatenbechern nebeneinander aufgereiht standen – Gewebeausschnitte aus den inneren Organen für die mikroskopische Untersuchung, dazu Kopfhaare, Herzblut, Venenblut, Mageninhalt, Leber und Nierengewebe für die nachfolgenden chemisch-toxikologischen Untersuchungen. Yao griff nach einer der beiden Haarproben, die die Sektionsassistentin ihrer toten Tante abgeschnitten hatte. Den kleinen, durchsichtigen Plastikbecher mit einer bleistiftdicken Strähne der etwa fünfzehn Zentimeter langen, vollständig ergrauten Kopfhaare ihrer Tante, umwickelt mit mehreren Lagen Sektionsgarn am haarwurzelnahen Ende, steckte Yao mit einer raschen Handbewegung in eine der Seitentaschen ihres blauen Schlupfkasacks. Dann verließ auch sie eiligen Schrittes den Sektionssaal in Richtung Damenumkleide.
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Kiel, Innenförde, Restaurant Längengrad,
Mittwoch, 21. Oktober, 13:09 Uhr
Markus Staginus war bester Laune. Ohne Rückfrage hatte er für sich und Yao das Mittagsmenü II – Rigatoni al Forno mit feinen Erbsen und Champignons – bestellt und nippte jetzt an seinem Mineralwasser.
»Du bist dran, Markus«, sagte Yao gequält. »Was hat die Obduktion aus deiner Sicht ergeben?«
»Bine, können wir nicht erst mal ein bisschen … Diesen geflissentlichen, fast schon geschäftlichen Tonfall kenne ich so gar nicht von dir.«
»Quid pro quo, Markus. Ich esse mit dir, und du wolltest im Gegenzug mit mir über die Obduktion sprechen«, erwiderte Yao.
»Na gut, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte er in leicht genervtem Tonfall. »Keine Zeichen eines Angriffs gegen den Hals. Was eine mögliche Fremdeinwirkung anbelangt, bekomme ich die teilweise ineinander übergehenden, nicht besonders gut voneinander abgrenzbaren Hautschürfungen an der Außenseite beider Oberarme hinsichtlich ihres Entstehungsmechanismus noch nicht richtig eingeordnet. Die Strickjacke, die deine Tante bei ihrer Bergung aus dem Wasser getragen hat, und auch die Satinbluse weisen Stoffdefekte in korrespondierenden Bereichen auf. Die Wunden sind nicht tief, durchsetzen eben gerade die Oberhaut. Keine Unterblutung im Bereich der Wundränder, kein Schorf, nichts. Wenn du mich fragst, sind die postmortal entstanden.«
Dem kann ich nur zustimmen, dachte Yao und ermunterte ihn mit einem stummen Nicken fortzufahren.
»Aufgrund der Intensität der Waschhautbildung hat sie sich nur wenige Stunden im Wasser befunden, höchstens zwölf Stunden, aber genauer würde ich mich jetzt nicht festlegen wollen.«
Genau meine Meinung – und erneut ergibt sich die Frage, wo sich Tante Johanna in den vielen Tagen zwischen ihrem Verschwinden und der Auffindung ihrer Leiche aufgehalten hat.
»Was die inneren Befunde angeht, haben wir, wie du ja sicher mitbekommen hast, keine Todesursache gefunden«, fuhr er fort. »Keine trockene Lungenüberblähung, Mittelfellüberlagerung oder schaumiger Inhalt in den Bronchien – also rein gar nichts, was für ein Süßwasser-Ertrinken spricht. An den inneren Organen die typischen Veränderungen einer Fünfundsechzigjährigen – Arteriosklerose, auch ein paar Beete in den Herzkranzschlagadern, die Herzklappen etwas degenerativ verändert –, aber nichts, was ihren Tod erklären würde. Mal abwarten, was die Tox ergibt.«
»Das reicht mir erst mal, danke«, sagte Yao.
»Prima, Bine. Dann gehen wir zum privaten Teil über. Wie geht es dir? Freust du dich, mich wiederzusehen?« Er schenkte ihr einen vielsagenden Blick und ergriff ihre Hand. »Dass du wie aus dem Nichts bei mir in Kiel aufschlägst, kam zwar reichlich überraschend, aber ich habe mir etwas überlegt. Ich dachte, wenn wir ein paar Tage zusammen verreisen …«
»Hast du völlig den Verstand verloren, Markus?«, empörte sich Yao in barschem Tonfall und entzog sich seiner Berührung. »Du hast gegen alle Regeln verstoßen. Du bist ein gewissenloser Mensch. Du hast mir ein Hochzeitsversprechen gegeben und mich nebenbei mit allen Frauen betrogen, die nicht bei drei auf den Bäumen waren. Noch nicht mal vor deinen Studentinnen und Doktorandinnen hast du haltgemacht!«
»Ach Bine, komm … Das hatten wir doch alles schon. Ich meine –«, versuchte Staginus sie zu beschwichtigen.
»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Yao ihn erneut. Sie spürte, wie eine alte Wut in ihr aufflammte. »Dein Verhalten war nicht nur moralisch verwerflich, sondern vom arbeitsrechtlichen Standpunkt und vom ärztlichen Ethos her mehr als unakzeptabel. Dass du mit Frauen, die in einem Abhängigkeitsverhältnis zu dir stehen, sexuelle Beziehungen angefangen hast, fällt unter § 174 des Strafgesetzbuches, sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen. Na, klingelt da was bei dir? Ich hätte dich damals anzeigen sollen. Was war ich doch naiv!« Sie atmete aus. Es fühlte sich erstaunlich gut an, ihm endlich die Meinung zu sagen.
Markus war auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken und reichlich blass um die Nase geworden.
»Ich war bis zu diesem Augenblick, als ich dich mit einer deiner Gespielinnen bei uns zu Hause erwischt habe, auf beiden Augen blind. Ich wollte es nicht wahrhaben, die Zeichen nicht richtig deuten, habe den Kontakt zu meiner besten Freundin schon Monate vorher abgebrochen, weil sie über dich und dein Verhalten Andeutungen machte. Ich hätte dich damals anzeigen können, und deine Karriere wäre beendet gewesen. Doch ich war zu geschockt und verletzt. Heute ist das völlig anders. Heute bedeutest du mir nichts mehr! Ich könnte mich noch immer an die Frauenbeauftragte der Kieler Fakultät wenden. Auch ein Besuch bei der hiesigen Ärztekammer, ein Anruf bei deinem Chef – oder am besten gleich beides – kommen mir dabei in den Sinn. Ach richtig, da war doch noch etwas … Die Möglichkeit einer Anzeige wegen sexuellen Missbrauchs Schutzbefohlener bei der Staatsanwaltschaft!«
»Bine, lass mich dir bitte –«
»Ich bin immer noch nicht fertig!«, erwiderte Yao lauter als beabsichtigt, woraufhin mehrere Gäste ihr Essen unterbrachen, ihr Besteck sinken ließen und neugierig zu ihrem Tisch herübersahen.
Markus Staginus rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und blickte verstohlen Richtung Ausgang.
»Hör zu, Markus, ich bin nicht mehr das kleine, naive Mäuschen, für das du mich gehalten hast. Ich sage dir, was jetzt passiert. Du setzt sofort, wenn wir hier raus sind, Himmel und Hölle in Bewegung, sodass ich schon morgen das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung bekomme. Es ist mir egal, wie du das anstellst. Ach, und noch was: Sobald die Untersuchung des Todesfalles meiner Tante abgeschlossen ist, sind wir quitt. Du lässt mich danach ein für alle Mal in Ruhe. Alles klar? Hast du mich verstanden?«
Staginus, aus dessen Gesicht mittlerweile sämtliche Farbe gewichen war, nickte nur stumm. In diesem Moment erschien die Kellnerin, stellte zwei dampfende Teller mit Rigatoni al Forno auf den Tisch und wünschte ihnen einen guten Appetit.
»Mir ist der Hunger vergangen«, sagte Yao trocken, erhob sich, griff nach ihrem Trenchcoat und ihrer Handtasche und verließ das Restaurant.
Als Yao einen Augenblick später draußen auf der Straße stand, schrie eine Möwe am asphaltgrauen, wolkenverhangenen Himmel über der Kieler Innenförde.
[home]
14
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Mittwoch, 21. Oktober, 15:08 Uhr
Yao war noch einige Zeit ziellos durch die Kieler Innenstadt gegangen, aber die fast schon winterlichen Außentemperaturen und der kalte Wind führten sie in ein kleines Café. Dort hatte sie sich ein Sandwich bestellt und einen Cappuccino getrunken. Langsam war sie wieder ruhiger geworden und hatte sogar über ihren emotionalen Ausbruch im Restaurant schmunzeln können. Es hatte gutgetan, ihm nach all den Jahren endlich die Meinung zu sagen. Dann hatte sie auf ihrem Handy die E-Mails gelesen, die an diesem Tag bisher eingegangen waren. Die meisten davon hatte sie gleich in dem warmen, holzgetäfelten Café beantwortet und einige zur späteren Bearbeitung als »ungelesen« markiert.
Jetzt war sie auf der Rückfahrt nach Strande, und gerade als sie einen Blick auf die Ostsee erhaschen konnte, meldete sich die Freisprechanlage mit einem eingehenden Anruf. Sara Wittstock. Yao nahm ihn entgegen, während sie den Wagen abbremste, um in einer Haltebucht zum Stehen zu kommen. Wenn die BKA-Computerexpertin ihr die neuesten Erkenntnisse über Jozef Szcurek mitteilte, wollte sie ganz Ohr sein.
»Es gibt Neuigkeiten zu Szcurek«, sagte Sara Wittstock ohne Umschweife.
»Infos von deiner Ami-Quelle?«, fragte Yao.
»Korrekt. Er wird seit geraumer Zeit von einem unserer Inlandsgeheimdienste beobachtet, dessen Namen ich nicht am Telefon nennen werde, weil das dann wohl das Codewort wäre für die dortigen Kollegen, unser Gespräch mitzuschneiden.«
Yao wusste nicht, ob die IT-lerin scherzte, deshalb sagte sie nichts dazu. »Und was vermeldet dieser Dienst über unseren Mann?«
»Dass er in ziemlich großem Stil in den illegalen Handel mit Betäubungsmitteln verwickelt ist.«
»Dieser Typ? Ich hab ihn gesehen! Ungepflegt, völlig heruntergekommene Werkstatt«, entgegnete Yao. »Sah mir nicht gerade nach Pablo Escobar aus.«
»Ich kann dir nur sagen, was mir zugetragen wurde, Sabine«, antwortete Sara Wittstock. »Vielleicht alles nur Tarnung. Vielleicht befindet er sich aber auch am Ende der Nahrungskette, und es fällt für ihn gar nicht so viel dabei ab.«
»Und warum nimmt ihn keine unserer Behörden hoch? Ich meine, wenn seine Machenschaften so glasklar sind, warum setzt niemand dem Drogenhandel ein Ende?«
»Ich habe nichts von Drogen gesagt, Schätzchen«, flötete Sara Wittstock. »Wohl eher Medikamente. Verschreibungspflichtige Ware. Weiter bin ich aber noch nicht vorgedrungen.«
»Okay«, erwiderte Yao. »Trotzdem: Warum läuft dieser illegale Handel unter den Augen der Behörden einfach so weiter? Warum kann Szcurek anscheinend unbehelligt agieren?«
»Weil es laut meiner Quelle nicht um ihn, sondern um die Hintermänner geht. Scheint was richtig Großes zu sein. Offenbar ist jemand, der ziemlich weit oben bei den Ermittlungsbehörden in Schleswig-Holstein sitzt, in die Sache involviert. Bei Polizei, Staatsanwaltschaft oder auch im Innenministerium. Das ist der Fisch, der an die Angel soll. Szcurek ist nur Beifang.«
Yao überlegte angestrengt, ob diese Information mit dem Verschwinden oder dem Tod ihrer Tante zu tun haben könnte, vermochte sich aber keinen Reim darauf zu machen.
»Erinnerst du dich«, fuhr Sara Wittstock fort, »dass ich dir gestern am Telefon gesagt habe, dass Szcurek zwischen Anfang 2016 und Ende 2018 wie vom Erdboden verschwunden war, weil ihn jemand aus allen Datenbanken gelöscht hatte? Und dass ich darauf tippe, dass das jemand mit sehr viel Einfluss gewesen sein muss? Jemand, der Zugriff auf die Datenbanken mit uneingeschränkten Admin-Rechten hatte.«
»Admin-Rechte?«, wiederholte Yao.
»Administratoren-Rechte, aber die der höchsten Stufe. Ich bin weiter dran, aber es ist zäh, denn der- oder diejenige hinterlässt bisher keinerlei Spuren.«
»Und jetzt?«, fragte Yao zögerlich.
»Nichts weiter, das ist erst mal alles. Nicht sehr viel, ich weiß …«
Aber genug für den Anfang, ging es Yao durch den Kopf.
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Wohnung von Almuth Amsinck,
Donnerstag, 22. Oktober, 9:15 Uhr
Yao war bereits kurz nach 6:00 Uhr wach gewesen. Ein Gefühl der inneren Unruhe hatte sich ihrer bemächtigt, und an ein neuerliches Einschlafen war nicht mehr zu denken gewesen. Auch wenn ihr klar war, dass ihre innerliche Anspannung daher rührte, dass sie für diesen Tag das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung erwartete, war da noch etwas anderes. Ein Gefühl, etwas Entscheidendes in der Ermittlungsakte im Büro von Oberstaatsanwalt Löwen übersehen zu haben. Aber dieses Gefühl wollte einfach keine konkreten Formen annehmen.
Yao hatte sich schließlich angezogen und war gegen 6:30 Uhr – auf Zehenspitzen, um ihre noch schlafende Tante Almuth nicht zu wecken – mit ihrem Laptop unter dem Arm in die Küche gegangen, hatte sich Kaffee gekocht und war alle Seiten der Ermittlungsakte, die sie mittlerweile von ihrem Handy auf den Laptop hochgeladen hatte, nochmals durchgegangen. Aber sie hatte nichts gefunden.
Kurz vor 8:00 Uhr hatte sie dann die Wohnung verlassen – nicht ohne eine Notiz zu hinterlegen, dass sie spätestens gegen 9:30 Uhr mit Brötchen zurück sein würde – und war zur Strandpromenade geschlendert.
Die Temperatur war noch weiter gefallen. Der Meteorologe in der gestrigen Wettervorhersage im Regionalfernsehen hatte mit seiner Feststellung vermutlich recht gehabt, dass es sich um den bisher kältesten Oktober seit Wetteraufzeichnung in Schleswig-Holstein handelte. Auch wenn das nördlichste Bundesland noch nie für seinen milden Herbst berühmt gewesen war, waren der Raureif auf Bäumen und Sträuchern und die Eisblumen auf den Scheiben der am Straßenrand geparkten Autos auch für Yao, die sich im Norden heimisch fühlte, sehr ungewöhnlich. Sie beschloss, sich später am Tag in Kiel warme Winterstiefel und einen Wintermantel zu kaufen.
Gerade als sie mit einer Tüte voller Brötchen und Croissants den Rückweg antrat, klingelte ihr Handy in der Innentasche des Trenchcoats. Sie hoffte, dass es Markus wäre, der mit Informationen zu den neuesten Laborergebnissen aufwartete. Yao wurde jedoch beim Blick auf das Display enttäuscht. Es war eine ihr sehr gut bekannte Berliner Behördennummer: das Sekretariat von Professor Paul Herzfeld.
Yao nahm das Gespräch entgegen.
»Hallo, Frau Doktor Yao, der Chef möchte Sie sprechen«, meldete sich Herzfelds Sekretärin Renate Hübner am anderen Ende.
Noch ehe Yao etwas entgegnen konnte, knackte es kurz in der Leitung, und sie hörte Herzfeld sagen: »Moin in den Norden. Wie ist es in meiner alten Heimat?«
»Sehr kalt, hier herrschen Kühlschranktemperaturen«, erwiderte Yao.
»Nicht ungewöhnlich für die Jahreszeit. Frau Yao, ganz kurz … Gibt es irgendetwas, was ich wissen müsste? Wobei ich behilflich sein kann? Es sind ja doch recht unschöne Umstände, die Sie nach Kiel geführt haben.«
»Der Kontakt zu Oberstaatsanwalt Löwen war sehr hilfreich, danke. Gestern war die Sektion meiner Tante. Ich erhoffe mir für den heutigen Tag weitere Erkenntnisse, was die Toxikologie anbelangt.«
»Die Kieler Kollegen sind aber schnell! Ist Uhlemann eigentlich noch Laborleiter? Oder ist der mittlerweile im Ruhestand?«, fragte Herzfeld.
Yao vernahm im Hintergrund den typischen Klingelton von Herzfelds Blackberry. »Frau Yao, ich muss da mal rangehen. Moment …« Dann hörte sie die gedämpfte Stimme ihres Chefs sagen: »Ja, ich komme runter«, und dann wieder gut hörbar, an sie adressiert: »Ich muss Schluss machen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht. Wenn Sie Unterstützung brauchen, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen.«
Und keine Alleingänge, ich weiß, fügte Yao noch in Gedanken hinzu, aber da hatte Herzfeld schon aufgelegt.
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Yaos Handy klingelte abermals. Markus! Na endlich!
Nach einer kurzen Begrüßung, die auf beiden Seiten sehr kühl ausfiel, kam Markus Staginus direkt zur Sache.
»Johanna Buntrock ist an einer Tilidin-Vergiftung gestorben.«
»Tilidin?«, wiederholte Yao, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verhört hatte.
»Ja, Tilidin. Anscheinend in Reinform. Kein Retard-Präparat, keine weiteren Substanzen im Sinne einer Mischintoxikation. Alkohol ist negativ.«
Yao überlegte angestrengt. Tilidin? Wie soll sie an Tilidin gekommen sein? Und warum, in Gottes Namen, nimmt sie das ein? Die Stimme von Markus Staginus riss sie aus ihren Überlegungen. Offensichtlich hatte er denselben Gedanken.
»Weißt du, ob deine Tante ein chronisches Schmerzsyndrom hatte? Aufgrund einer Krebserkrankung kann sie es nicht bekommen haben, einen Tumor hätten wir bei der Obduktion entdeckt. Hatte sie eine Verschreibung für Tilidin?«
»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Yao.
Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen.
»Wenn ich etwas Schriftliches habe, bekommst du es.«
»Danke, Markus.«
»Und, Bine …«
»Ja?«
»War es das dann? Ich meine … Sind wir quitt?«
»Noch nicht ganz, wir werden sehen. Ich lege jetzt auf«, sagte Yao und beendete das Telefonat.
Sie scrollte durch das Kontaktverzeichnis ihres Handys und suchte die Büronummer von Doktor Henry Fuchs heraus, dem Leiter des kriminaltechnischen Labors der rechtsmedizinischen Spezialeinheit »Extremdelikte« des BKA in Berlin. Dann drückte sie die Anruftaste. Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich die tiefe, sonore Stimme des Laborleiters.
»Hallo, Herr Fuchs, Sabine Yao hier.«
»Guten Tag, Frau Yao, Sie stehen ganz oben auf meiner Anrufliste. Es geht bestimmt um die unbekannte weibliche Leiche aus dem Wald in Rüdersdorf von Montag?«
»Nein, Herr Fuchs, deswegen rufe ich nicht an. Ich habe eine eher private Frage, auch wenn es dabei um Ihr Fachwissen geht«, erwiderte Yao.
»Schade, ich habe nämlich schöne Ergebnisse. Die Abtrennungsstellen des Kopfes an der Halswirbelsäule der Toten aus Rüdersdorf … wir haben in der Lichtmikroskopie Sägespuren am vierten Halswirbelkörper feststellen können, und die Materialanalyse hat ergeben, dass es nur einen Händler in Berlin und Brandenburg gibt, der Sägeblätter mit dieser speziellen Metalllegierung vertreibt. Ich schicke Ihnen dazu meinen schriftlichen Bericht, wie immer.«
Yao konnte die Begeisterung des Allroundtalents in Kriminaltechnik und giftchemischen Analysen durchs Telefon förmlich spüren, und fast tat es ihr ein bisschen leid, dass sie abrupt das Thema wechseln würde. »Das hört sich gut an, vielversprechender Ermittlungsansatz für die Kollegen. Aber wie gesagt, ich rufe aus einem anderen Grund an, Herr Fuchs. Können Sie mir etwas über Tilidin in Reinform sagen, was ich nicht schon aus dem Medizinstudium weiß?«
»Tilidin ist ein synthetisches Opioid und wird als Schmerzmittel verwendet. Wegen des enormen Missbrauchspotenzials wurde Tilidin in seiner Reinform schon vor Jahrzehnten dem Betäubungsmittelgesetz unterstellt. Bei Junkies ist es als Alltagsdroge beliebt, aber die müssen ihre Quellen haben. Rapper prahlen mit ihrem Tilidin-Konsum. Und unter echten Kriminellen, die Gewaltexzesse lieben, ist es eine Art Modedroge geworden, da sich unter der Wirkung von Tilidin entspannter zuschlagen lässt und man auch besser einstecken kann. Straßenverkauf gibt es wohl so gut wie nicht. Wenn es auf dem Markt ist, also ich meine, illegal verkauft wird, ist es entweder aus Krankenhausapotheken oder aus Giftschränken von Krankenhausstationen gestohlen worden. Oder es haben Ärzte ihre Finger im Spiel, die sich die Verschreibung in größeren Mengen und ohne echte Indikation gut bezahlen lassen.«
Langsam fügen sich die ersten Puzzleteilchen zusammen, dachte Yao. Eine Überlegung nahm bereits konkrete Formen an, während sie Doktor Fuchs weiter konzentriert zuhörte. »Das gilt allerdings eben nur für die Reinform, die dem BtM-Gesetz unterliegt – kleine Glasampullen mit klarer Flüssigkeit. Einen echten Rausch beziehungsweise den Kick, auf den die Abhängigen stehen, bekommt man nicht von den in Krankenhäusern üblicherweise eingesetzten Retard-Präparaten in Tablettenform, da Tilidin nur verzögert aus der Medikamentenzusammensetzung freigesetzt wird.«
Sie war auf der richtigen Spur, das wurde Yao jetzt schlagartig klar. Szcurek! Aber sie musste zunächst alle weiteren Möglichkeiten ausschließen. »Danke, Herr Fuchs, das ist sehr hilfreich. Sie sagten, Tilidin wird heute in der Reinform nur noch selten verschrieben. Was wären denn die Indikationen? Welche Patienten bekommen von ihrem Arzt ein BtM-Rezept für Tilidin?«
»Ich wüsste nicht, dass irgendein Arzt es heute überhaupt noch verschreibt, weil es mittlerweile genauso potente andere Wirkstoffe gibt, die aber nicht ein so ein hohes Abhängigkeitspotenzial haben.«
»Und wenn ein Arzt es doch verschreibt?«
»Dann bei schweren, fortgeschrittenen Krebserkrankungen, die in der Regel mit Metastasen einhergehen. Im finalen Tumorstadium.«
»Verstehe. Woran stirbt jemand bei einer Tilidin-Intoxikation?«
»An einer Atemdepression. Lungenversagen durch Hemmung des Atemzentrums im Hirnstamm bei toxischem Tilidin-Spiegel.«
»Danke, Herr Fuchs. Sie sind eine große Hilfe wie immer. Darf ich Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten? Auch wenn ich weiß, dass Sie jede Menge zu tun haben …«
»Ja, natürlich. Worum geht es denn?«
»Ich habe eine Haarprobe aus der Kieler Rechtsmedizin. Ich bin gerade nicht in Berlin und würde Ihnen die gern mit einem Kurier zuschicken.«
»Lassen Sie mich raten …«, sagte Fuchs.
»Ja genau, es geht um Tilidin. Die Betreffende ist an einer Tilidin-Vergiftung gestorben, und ich möchte wissen, ob die tödliche Dosis einen Einmalkonsum darstellte oder ob sie das Tilidin schon über längere Zeit eingenommen hat.«
»Okay. Wie lang sind die Haare? Ich nehme an, es handelt sich um Kopfhaare und nicht um Schamhaare?«, wollte der Laborleiter wissen.
»Richtig, es sind etwa fünfzehn Zentimeter lange Kopfhaare.«
»Alles klar. Das lässt uns Aussagen über das Konsumverhalten der Betreffenden in den letzten fünfzehn Monaten machen. Schicken Sie die Probe los. Wenn Sie heute noch rechtzeitig ankommt, lasse ich die Analyse über Nacht laufen. Ich mache neben Tilidin auch noch eine General-Unknown-Analytik. Ist ein Untersuchungsgang. Was man hat, hat man.«
»Sie sind ein Schatz, Herr Fuchs«, sagte Yao und verabschiedete sich.
Im Anschluss rief sie Sara Wittstock an, die das Gespräch fast in derselben Sekunde, als der Klingelton ertönte, entgegennahm.
»Sara?«, sagte Yao.
»Ja?«
»Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Könntest du die Informationen betreffend Szcurek und seine offensichtliche Verstrickung in den illegalen Handel mit Betäubungsmitteln der Kieler Staatsanwaltschaft zukommen lassen? Ein gewisser Oberstaatsanwalt Löwen kann mit dieser Information sicher etwas anfangen, was eine Vermisstensache hier in Kiel betrifft.« Zumindest hoffe ich das, ergänzte Yao in Gedanken.
Die Computer-Forensikerin schien zu überlegen, denn es herrschte für einige Sekunden Schweigen am anderen Ende der Leitung. Deshalb ergänzte Yao: »Ich weiß, Sara, dass du eigentlich nie wissen willst, worum es konkret geht, und dass dir normalerweise die Rolle der unsichtbaren Jägerin gefällt.«
»Komm zum Punkt, Sabine. Was ist los?«, sagte Sara Wittstock ungeduldig, während sie hörbar auf ihrer Tastatur herumtippte.
»Meine Tante ist vor über zwei Wochen hier in Kiel verschwunden. Ihre Leiche wurde am Sonntag gefunden. Sie hat bei Szcurek gearbeitet …«
»Shit, Sabine. Verstehe …«, erwiderte Sara Wittstock. Wieder herrschte kurzes Schweigen, dann fuhr sie fort: »Auch vor dem Hintergrund, dass ich damit vermutlich jemandem ganz gewaltig ins Essen spucke, der in dieser Sache andere Pläne verfolgt, gebe ich das weiter. In welcher Form, überlege ich mir noch. Oberstaatsanwalt Löwen, sagtest du?«
»Ja, das ist korrekt. Danke.«
Nachdem Yao aufgelegt hatte, blieb sie noch einige Zeit am Wohnzimmerfenster stehen und starrte völlig in Gedanken auf das Mobiltelefon in ihrer Hand. Dann öffnete sie den Internetbrowser ihres Handys, rief Google auf und scrollte sich durch die Einträge privater Express-Kurierdienste.
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Yao war nach einem gemeinsamen Mittagessen mit ihrer Tante, das sie in einem kleinen Hotel am Hafen in Strande eingenommen hatten, nach Kiel gefahren und hatte sich dort mit warmer Kleidung eingedeckt – gefütterte Winterstiefel aus hellgrauem Wildleder, zwei Kaschmir-Strickjacken und ein knöchellanger dunkelblauer Daunenmantel.
Zuvor hatte sie es am späten Vormittag tatsächlich geschafft, einen privaten Express-Kurierdienst zu finden, der – zwar für eine horrende Summe, aber dafür in Windeseile – die Haarprobe nicht nur direkt bei ihr in Strande abgeholt hatte, sondern vor wenigen Minuten auch bereits im BKA-Gebäude in den Treptowers in Berlin abgegeben hatte. Und zwar direkt bei Doktor Henry Fuchs, wie der Leiter des kriminaltechnischen Labors ihr gerade per SMS mitgeteilt hatte. Fuchs hatte ihr ferner geschrieben, dass er die Untersuchung bereits veranlasst habe, und das Ergebnis für den nächsten Morgen in Aussicht gestellt.
Yao hatte es sich erst vor wenigen Minuten mit ihrer Tante im Wohnzimmer mit einer Tasse heißem Tee gemütlich gemacht, als ihr Handy klingelte.
»Frau Doktor, hier ist Löwen, Staatsanwaltschaft Kiel. Mir hat ein Vögelchen gezwitschert, dass Sie gestern bei der Obduktion Ihrer Tante dabei waren. Entgegen meiner doch recht klaren Feststellung, dass ich das für keine gute Idee halte.«
Yao bedeutete ihrer Tante, dass sie ungestört telefonieren wollte, und verließ das Wohnzimmer.
»Ja, Herr Oberstaatsanwalt, das ist richtig«, erwiderte Yao leise, während sie das Gästezimmer betrat und sich auf ein Donnerwetter einstellte.
In diesem Moment hörte sie jedoch die tiefe Stimme des Oberstaatsanwalts sagen: »Deshalb rufe ich aber nicht an, Frau Doktor. Ich habe damit kein Problem, auch wenn das jetzt überraschend klingt. Im Gegenteil, ich mag Menschen, die sich durchsetzen und kreativ genug sind, ihren Weg zu gehen. Und ich kann das in Ihrem Fall zudem auch noch gut nachvollziehen. Schließlich handelt es sich um einen unklaren Todesfall in der Familie, und Sie sind vom Fach. Aber trotzdem konnte ich Ihnen aus staatsanwaltschaftlicher Sicht nicht mein Placet dafür geben. Doch wie gesagt, deshalb rufe ich gar nicht an. Ich habe interessante Neuigkeiten für Sie, die ich Ihnen in Ihrer Eigenschaft als BKA-Beamtin, natürlich auch wieder außerhalb des Protokolls, mitteilen möchte.«
Yao atmete erleichtert aus.
»Die Funkzellenabfrage und die Auswertung der Handydaten Ihrer Tante haben ihr Bewegungsprofil an jenem Tag, als ihr Handy das letzte Mal eingeschaltet war, recht gut dokumentiert.«
Kurz raschelte es am anderen Ende der Leitung, so als ob Löwen in einem Papierstapel blättern würde, dann sprach er weiter. »Das war der 5. Oktober. Die Schwester von Frau Buntrock hatte am Tag zuvor, am 4. Oktober, das letzte Mal Kontakt mit ihr. Die letzte Funkzelle, in der das Gerät am 5. Oktober eingeloggt war, liegt nicht einmal dreihundert Meter Luftlinie von der Arbeitsstelle Ihrer Tante in Kiel-Gaarden entfernt. Was dieser Feststellung in meinen Augen Relevanz verleiht, ist der Umstand, dass das Handy, welches an jenem 5. Oktober um kurz vor 5:30 Uhr noch eingeschaltet und in der betreffenden Funkzelle eingeloggt war, kurze Zeit später, nämlich um 5:51 Uhr, völlig von der Bildfläche verschwand und sich seitdem nie wieder in einen Mobilfunkmast einloggt hat. Das hört sich erst mal nicht besonders ungewöhnlich an, denn Frau Buntrock könnte theoretisch natürlich die SIM-Karte entfernt und zerstört haben, um ihre digitale beziehungsweise mobile Spur zu kappen, weil sie untertauchen wollte. Aber das ist sie ja bekanntermaßen nicht. Wie Sie wissen, schützt das bloße Ausschalten eines Handys nicht vor seiner Detektion, aber meine Ermittler haben sich anhand der Handydaten der Vorwochen ein Bild bezüglich ihrer früheren Bewegungsprofile gemacht. Und siehe da: Jeden Morgen, montags bis freitags, war das Handy von Frau Buntrock über den Mobilfunkmast derselben Funkzelle in der Nähe ihrer Arbeitsstelle in der Werftstraße in Kiel-Gaarden eingeloggt. Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass es in diesen früheren Bewegungsprofilen nie, wie es am 5. Oktober der Fall war, von der Bildfläche verschwand, sondern eingeloggt blieb, bis ihre Tante jeweils gegen kurz nach 7:30 Uhr die Gegend verließ und sich ihr Handy am Vormittag dann in dem der Funkzelle ihrer Wohnung in Wellingdorf zugeordneten Mobilfunkmast wieder einloggte. Sowohl die Einloggzeiten als auch die Ausloggzeiten entsprechen jeweils den gut dokumentierten Arbeitszeiten von Frau Buntrock wochentags in der Autowerkstatt von Jozef Szcurek.«
Yao ahnte, worauf der Oberstaatsanwalt hinauswollte.
»Ergo ist nur eine Schlussfolgerung möglich: Frau Buntrock ist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auch am Morgen des 5. Oktober in Szcureks Werkstatt zur Arbeit erschienen. Was dieser allerdings bestreitet. Und an besagtem Tag verliert sich danach ihre Spur. Bis sie tot aufgefunden wird. Das mögen nur Indizien sein, die dafürsprechen, Szcurek mal auf den Zahn zu fühlen, aber …« – er zog die Buchstaben künstlich in die Länge – »das ist noch nicht alles. Die Kieler Staatsanwaltschaft hat von einer übergeordneten Bundesbehörde den Hinweis erhalten, dass Jozef Szcurek in den Handel von illegalen Substanzen verwickelt ist. Wir nehmen das als Anlass, morgen die Räumlichkeiten seiner Kfz-Werkstatt in der Werftstraße zu durchsuchen. Die notwendigen Kräfte werden bereits zusammengezogen und eingewiesen, der richterliche Beschluss ist beantragt und sollte genehmigt werden. Sicherlich kein Großschlag gegen das organisierte Verbrechen, denn primär geht es um den Vorwurf des gewerbsmäßigen Handels mit Substanzen, die dem Betäubungsmittelgesetz unterliegen. Aber vielleicht finden wir im Rahmen dieser Durchsuchung Hinweise darauf, was am 5. Oktober mit Ihrer Tante geschehen ist. Womöglich sind dort Überwachungskameras installiert, oder bei der Auswertung seiner elektronischen Geräte finden wir irgendetwas, was uns weiterbringt.«
Überwachungskameras sind in dieser verlotterten Bruchbude nicht, die wären mir aufgefallen, ging es Yao durch den Kopf.
»Frau Yao, eines ist Ihnen sicherlich klar: Wir würden nicht wegen einer tot aufgefundenen, zuvor vermissten Person so agieren. Ich meine, dass wir gleich eine Hausdurchsuchung machen. Dafür würden wir in einer Vermisstensache ohne Anhaltspunkte niemals einen Beschluss bekommen. Aber …« – erneut zog der Oberstaatsanwalt die Buchstaben in die Länge – »in diesem Fall ist es eine glückliche Fügung, dass ausgerechnet heute dieser Hinweis der Kollegen auf Szcurek hier einging. Oder täusche ich mich etwa, Frau Doktor Yao? Ist das nicht eine seltsame Koinzidenz?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Yao in bemüht gleichgültigem Tonfall.
»Wie dem auch sei, ich wollte Ihnen dieses Update nicht vorenthalten«, sagte Löwen mit dröhnender Stimme. »Wenn Sie keine Fragen haben, Frau Doktor, dann mache ich hier mal weiter.«
Yao überlegte kurz, dann antwortete sie: »Keine weiteren Fragen. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Offenheit. Natürlich wäre ich Ihnen zudem sehr dankbar, wenn Sie mich …«
»Sobald es etwas zu berichten gibt, melde ich mich. Wie immer außerhalb des Protokolls. Auf Wiederhören«, verabschiedete sich Löwen.
Yao wusste, dass Löwen viel zu clever war, um nicht ganz genau zu wissen, dass es kein Zufall sein konnte, ausgerechnet zu der Zeit, in der Yao als BKA-Beamtin – wenn auch in der Funktion als Rechtsmedizinerin – ihre Nase in Kiel in den Todesfall ihrer Tante steckte, eine Information hinsichtlich möglicher krimineller Machenschaften des Arbeitgebers der Toten zu erhalten. Sie rechnete Löwen hoch an, dass er nicht weiter insistiert hatte, welche Rolle ihr dabei zukam. Yao hatte während des Telefonats kurz überlegt, ob sie ihm von ihrem Besuch bei Jozef Szcurek berichten sollte, hatte den Gedanken aber sogleich wieder verworfen, da dies die sowieso zunehmend unübersichtliche Gemengelage nur noch komplizierter gemacht hätte und Löwen mit seinen Ermittlungen anscheinend auf der richtigen Fährte war.
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Ostseebad Strande, 
Wohnung von Almuth Amsinck,
Donnerstag, 22. Oktober, 23:14 Uhr
Nachdem Yao das Licht gelöscht hatte, lag sie noch lange wach und starrte, wie damals in Kindertagen, auf die Fototapete mit den Seesternen und Muscheln, deren Umrisse eben noch im fahlen Schein der Straßenlaterne vor dem Fenster auszumachen waren.
Sie konnte sich nach wie vor nicht des unguten Gefühls erwehren, dass sie ein entscheidendes Detail in der Ermittlungsakte übersehen hatte.
Was war es nur?
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Ostseebad Strande, 
Wohnung von Almuth Amsinck,
Freitag, 23. Oktober, 4:32 Uhr
Begleitet von dem hellen Kinderlachen ihrer Schwester Mailin schoss der Schneeball auf sie zu, sodass sie sich noch im letzten Moment wegducken konnte. Das große Feld war mit dickem weißem Pulverschnee bedeckt, der am Horizont mit den dichten hellgrauen Wolken verschmolz. Sabine trug zwar nur ihren Kinderpyjama mit den lilafarbenen Elefanten und den grünen Krokodilen und war barfuß, aber kalt war ihr überhaupt nicht. Sie bückte sich nach unten und schaufelte den pulvrigen, weichen Schnee in ihre Hände, um einen Schneeball zu formen. Aber das weiche Weiß ließ sich nicht richtig formen, entglitt ihren kleinen Kinderhänden immer wieder. Sie wühlte und schaufelte weiter im Schnee, bis sie etwas Festes fühlte. Kurz fuhr sie zusammen und hielt inne. Dann hockte sie sich hin und begann, den Gegenstand, der dort vor ihr im Schnee verborgen lag, freizulegen. Sie blickte sich kurz um. Mailin war nirgends mehr zu sehen. Yao grub weiter im Schnee, bis sie erneut zurückschreckte. Sie merkte, wie die Angst von ihr Besitz ergriff, denn sie sah geradewegs in das wie eingefroren aussehende, grau-weißliche Gesicht ihrer Tante Johanna, die sie mit weit aufgerissenen Augen aus ihrem kalten Grab im Boden anstarrte.
Yao schreckte panisch im Bett hoch und wusste für einen kurzen Moment nicht, wo sie war. Ihr Atem ging schnell, und erst langsam kehrte im fahlen Licht der Straßenlaterne ihre Orientierung zurück. Der Traum war so real gewesen. Das Gesicht ihrer Tante, das sie aus ihrem kalten Schneegrab wie eine Totenmaske anstarrte, hatte fast genauso ausgesehen wie das auf dem Sektionstisch in der Kieler Rechtsmedizin.
Yao tastete nach dem Schalter der Lampe auf dem kleinen Nachttisch neben sich und schaltete sie ein. Dann versuchte sie, ruhig zu atmen und ihren Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, was ihr nach kurzer Zeit auch gelang.
Der Schnee. Das Gesicht ihrer Tante. Wie eine Totenmaske. Aber keine Totenmaske aus Ton, sondern aus Eis.
Und in diesem Augenblick wurde der Rechtsmedizinerin schlagartig klar, welches Detail sie bisher übersehen hatte. Es war ihr zwar aufgefallen, sie hatte es aber nicht in den richtigen Zusammenhang gebracht, weil sie ihm zu wenig Bedeutung beigemessen hatte. Sie setzte sich auf, zog ihren Laptop zu sich heran und schaltete das Gerät an.
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Pkw Dr. Sabine Yao,
Freitag, 23. Oktober, 9:16 Uhr
Yao war in ihrem Mini Cooper auf dem Weg nach Kiel, als Doktor Henry Fuchs anrief.
Der Leiter des kriminaltechnischen Labors des BKA kam sofort zur Sache. »Frau Yao, das Ergebnis der Haaranalyse liegt vor. Die Person, von der die Haare stammen, hatte während der letzten fünfzehn Monate durchgehend passiven Umgang mit Tilidin. In jedem der untersuchten Segmente der Haarprobe – sowohl in haarwurzelnahen als auch in haarwurzelfernen Anteilen – lässt sich Tilidin nachweisen.«
»Passiver Umgang?«, hakte Yao nach, um zu verstehen, worauf Fuchs genau hinauswollte.
»Korrekt. Passiver Umgang. Das bedeutet, dass der Betreffende Tilidin zwar nicht selbst konsumiert hat, aber mit größeren Mengen der Substanz in Kontakt gekommen ist. Frau Yao, Sie sagten, diese Person sei an einer akuten Tilidin-Vergiftung verstorben, richtig?«
»Richtig, sie – es war eine Frau – ist an einer Tilidin-Intoxikation verstorben«, antwortete Yao.
»Also, das sind die Fakten: Die Betreffende hat bis zu ihrem Tod nie Tilidin konsumiert«, fuhr Fuchs fort. »Kein aktiver Konsum, es fehlen die Metabolite, die bei oraler oder peroraler Aufnahme in jedem Fall bei dem Abbau von Tilidin in der Leber freigesetzt und dann über den Blutkreislauf, Schweiß und Talgdrüsen in der Haarwurzel eingelagert und von da in die Haarmatrix beim Haarwachstum eingebaut werden. Dennoch ist sie in den Monaten vor ihrem Tod regelmäßig mit Tilidin in Berührung gekommen. Vielleicht über die Hände, mit denen sie sich dann an die Haare gefasst hat. Also gibt es aus naturwissenschaftlicher Sicht nur eine Erklärung: passiver Umgang mit Tilidin. Die betreffende Person muss sich über lange Zeit irgendwo aufgehalten haben, wo sie ständig mit Tilidin in Berührung kam.« Der Toxikologe machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte: »Und, ach ja, es war die Reinform von Tilidin. Keine weiteren pharmakologischen Substanzen oder Streckmittel in der Haarprobe nachweisbar.«
Und schon fand das nächste Puzzleteilchen seinen Platz.
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Kiel, Düsternbrook, 
Institut für Rechtsmedizin der Universität, 
Freitag, 23. Oktober, 10:12 Uhr
Yao schob den gläsernen Objektträger, auf dem sich ein in wenige Mikrometer große Scheiben geschnittenes Stück des in Formalin getränkten Herzmuskels ihrer Tante Johanna befand, auf dem Objekttisch des Mikroskops hin und her. Konzentriert sah sie durch die beiden Okulare und wechselte immer wieder zwischen den Objektiven für die verschiedenen Vergrößerungen hin und her, während sie dabei mit ihrer rechten Hand an den beiden Rädchen zur Einstellung der Schärfe des jeweiligen Bildausschnittes drehte.
Doktor Wilko Wilkens stand sichtlich nervös neben Yao, die an seinem Mikroskopierplatz saß, und sagte mit belegter Stimme: »Wir sollten doch lieber Professor Staginus informieren, dass du hier –«
»Gib mir nur ein paar Minuten, Wilko. Dann weiß ich, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege«, unterbrach Yao ihn.
Keine Minute später wurde Yao tatsächlich fündig. Vor ihren Augen, in dreihundertfacher Vergrößerung, zeigten sich optisch leere Strukturen, die immer wieder zwischen den Herzmuskelzellen auftauchten und die die netzartig miteinander verbundenen Stränge und Bündel der Herzmuskelzellen so zur Seite verschoben hatten, dass dadurch die übliche feingewebliche Textur des Herzmuskelgewebes in auffälliger Weise verändert wurde.
»Das ist es! Ich hatte recht!«, stieß Yao mit sich fast überschlagender Stimme aus, sodass Wilko Wilkens zusammenzuckte und ängstlich zur geschlossenen Tür blickte.
»Sabine, du hast mich fast zu Tode erschreckt«, sagte er nervös, wurde aber erneut von Yao unterbrochen.
»Der Leichnam meiner Tante war längere Zeit tiefgefroren, bevor er in die Schwentine geworfen wurde! Schau es dir selbst an, Wilko.«
Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Yao vor das Mikroskop, die ihrerseits ein Stück zur Seite rutschte.
»Wenn du es sagst … Aber was siehst du denn da? Ich meine, woran machst du das fest?«, fragte Wilkens.
Er schaute jetzt angestrengt durch die beiden Okulare des Mikroskops, während er sich mit einer fahrigen Bewegung seine Haare, die ihm ständig ins Gesicht fielen, hinter die Ohren schob. Er schien nicht zu wissen, worauf Yao hinauswollte.
»Sieh dir die optisch leeren Hohlräume zwischen den Herzmuskelfasern an. Erkennst du sie?«, erwiderte Yao. »Die meisten von ihnen sehen aus wie lang gezogene Trapeze, manche sind auch drachenförmig, wie früher die selbst gebastelten Flugdrachen von Kindern.«
Wilkens starrte einen Moment in die Okulare, dann drehte er den Kopf zu Yao und schaute sie ratlos an.
»Du hast keine Ahnung von geometrischen Figuren? Und dir ist auch noch nie eine tiefgefrorene Leiche untergekommen, richtig?«, fragte Yao.
Der Assistenzarzt nickte stumm und bestätigte kaum hörbar: »Richtig.«
»Pass auf, Wilko.« Yao schob ihn sanft ein Stück zu Seite, blickte jetzt ihrerseits wieder durch die Okulare des Mikroskops und stellte den Bildausschnitt für Wilkens so ein, dass er ihre Beobachtung nicht übersehen konnte. »Diese optisch leeren Hohlräume sind klar definiert, wie gesagt, trapez- oder drachenförmig.«
Sie zeichnete mit einem Kugelschreiber die geometrischen Figuren auf die Schreibtischunterlage aus Papier. »Trapez, Drachen – sie liegen direkt neben den Herzmuskelbündeln, drängen die Herzmuskelzellen etwas zur Seite. Manche haben auch die Umrisse von kleinen Särgen – und das meine ich nicht etwa zynisch. Es gibt Einzelfallbeschreibungen in der alten gerichtsmedizinischen Literatur, die besagen, dass diese optisch leeren Hohlräume im Herzmuskelgewebe die Residuen von kleinsten Eiskristallen darstellen, die sich aus gefrorenem Gewebswasser gebildet haben. Nach dem Auftauen der Leiche schmelzen die mikroskopisch kleinen Eiskristalle, hinterlassen aber quasi ihren Abdruck im Gewebe. Die Form bleibt – optisch leer – nach dem Auftauen des Körpers erhalten. Und genau das, was wir hier sehen, ist der Beweis dafür, dass der Leichnam meiner Tante nach ihrem Tod längere Zeit tiefgefroren war. Bei an Unterkühlung Gestorbenen findest du so etwas in der Regel nicht, es sei denn, sie sind bei extremen Minusgraden verstorben, minus 20 bis minus 40 Grad. Aber eine solche Temperatur herrschte in Kiel und Umgebung in den letzten Wochen nachweislich nicht.«
»Und was sagt uns das jetzt? Ich meine, was bedeutet das?«
»Das bedeutet, dass es einen ganz neuen Ermittlungsansatz gibt!«, rief Yao, ergriff ihren neuen Daunenmantel und ihre Handtasche und verließ ohne weitere Erklärung das Büro des Assistenzarztes.
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Kiel, Düsternbrook, 
Campusgelände Universitätsklinikum Schleswig-Holstein,
Freitag, 23. Oktober, 11:02 Uhr
Nachdem Yao aus der Institutstür ins Freie gestürmt war, hielt sie inne, holte ihr Handy aus der Manteltasche und rief die Büronummer von Oberstaatsanwalt Löwen an. Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich eine Frauenstimme mit: »Staatsanwaltschaft Kiel, Frau Rüdel am Apparat.«
»Yao hier, Doktor Sabine Yao vom BKA in Berlin. Ich würde gern Herrn Oberstaatsanwalt Löwen sprechen.«
»Sie sind in der Zentrale gelandet. Herr Löwen ist zurzeit nicht am Platz.«
»Wissen Sie, ob er im Haus ist oder wo ich ihn finden kann? Es ist wirklich dringend«, insistierte Yao.
»Herr Löwen ist außer Haus. Ich weiß nicht mal, ob er heute noch reinkommt.«
»Hätten Sie vielleicht seine Handynummer für mich?«
»Nein, Handynummern von Mitarbeitern der Behörde geben wir grundsätzlich nicht raus. Bitte versuchen Sie es am Montag noch einmal. Ich muss jetzt ein anderes Gespräch entgegennehmen«, sagte die Frau und beendete das Telefonat.
Mist, was jetzt? Ich könnte Herzfeld anrufen, vermutlich wird er Löwens Mobilfunknummer haben … Oder … Ich kann mir eigentlich denken, wo ich ihn sehr wahrscheinlich antreffen werde …
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Kiel, Gaarden, Werftstraße, 
Gelände der Autowerkstatt von Jozef Szcurek, 
Freitag, 23. Oktober, 11:36 Uhr
Nachdem sich Yao mit ihrem BKA-Dienstausweis bei einem der uniformierten Polizeibeamten, die die Durchfahrt zu Szcureks Werkstatt und Autohandel mit zwei Streifenwagen blockierten, ausgewiesen hatte, winkte der Beamte sie durch, ohne Fragen zu stellen. Die Rechtsmedizinerin erblickte Oberstaatsanwalt Löwen in einer kleinen Gruppe von Personen, die vor dem maroden Gebäude standen, einige von ihnen in weiße Ganzkörperanzüge der Spurensicherung gekleidet, andere in Zivil.
Als Löwen Yao bemerkte, löste er sich von der Gruppe und kam auf sie zu.
»Nanu, was führt Sie denn hierher, Frau Doktor? Sie können es wohl gar nicht erwarten zu wissen, ob wir hier fündig geworden sind?«, begrüßte er sie.
Yao entging der leicht genervte Unterton in seiner Stimme nicht. »Tut mir leid, dass ich hier unangemeldet auftauche, Herr Löwen. Ich will nicht übergriffig wirken. Aber ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen, und was ich Ihnen zu sagen habe, kann unmöglich bis Montag warten.«
Löwen musterte Yao mit einer Mischung aus Erstaunen und Skepsis, dann sagte er: »Wir sind hier gerade fertig geworden. Es wurden geringe Spuren von Tilidin in den Einbauschränken in Szcureks Büro gefunden. Zumindest ergibt das der immunchemische Schnelltest. Die Kriminaltechniker sind dran. Aber unter uns, wirklich ergiebig war das nicht. Eher eine große Enttäuschung, wenn ich ehrlich bin. Es scheint so, als hätte jemand vor Kurzem hier richtig aufgeräumt. Und sauber gemacht. Würde mich nicht wundern, wenn Szcurek einen Tipp erhalten hat, dass wir ihn auf dem Kieker haben und hier heute Morgen anrollen.«
»Einen Tipp?«, wiederholte Yao, während sie fieberhaft überlegte. Sara Wittstock meinte, dass irgendjemand, der weit oben bei den Ermittlungsbehörden in Schleswig-Holstein sitzt, in den Tilidin-Handel verwickelt ist. Das ist der Fisch, der an die Angel soll, waren ihre Worte. Inzwischen fügte sich für Yao das Gesamtbild immer weiter zusammen, nahm immer mehr Konturen an.
»Und Szcurek?«, fragte sie.
»Ausgeflogen. Keine Spur von ihm«, erwiderte Löwen. »Weder hier noch in seiner Wohnung. Aber wir haben seinen Schwiegersohn hochgenommen, Janusz Burek. Der wollte sich allem Anschein nach gerade mit Frau und Kind nach Polen absetzen, als das MEK heute in aller Herrgottsfrühe seine Wohnung gestürmt hat. Aber ich kann Sie beruhigen, Frau Doktor, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir Szcurek haben. Weit wird er nicht kommen. Wir haben unsere Netze schon ausgeworfen. Jede Wette, dass er es nicht mal bis zur polnischen Grenze schafft.«
Yao versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Und meine Tante? Ich meine, gibt es neue Erkenntnisse zu ihrem Verschwinden, die in Zusammenhang mit Szcurek stehen? Hat Ihre Durchsuchung diesbezüglich irgendetwas ergeben? Wurde ihr Handy gefunden?«
Der korpulente Oberstaatsanwalt sah Yao ernst und mit hochgezogenen Augenbrauen an. Löwens Unmut war nicht zu überhören, als er antwortete: »Leider nichts. Auch nicht ihr Handy. Ich halte es aufgrund des Bewegungsprofils von Frau Buntrock, das wir über die Funkzellenabfrage ihres Handys rekonstruiert haben, zwar nach wie vor für eine Lüge von Szcurek, dass sie am Morgen des 5. Oktober nicht hier zur Arbeit erschienen ist, aber wir haben momentan nichts gegen ihn in der Hand.«
»Gibt es in Szcureks Werkstatt oder in den angrenzenden Gebäuden eine Gefriertruhe oder einen sehr großen Kühlschrank, vielleicht sogar eine Kühlzelle oder ein Kühlhaus, worin man womöglich eine Leiche tieffrieren und längere Zeit unauffällig lagern kann?«
»Wie bitte? Wie kommen Sie denn darauf?«
Ohne auf Löwens Gegenfrage einzugehen, insistierte Yao weiter: »Ist Ihnen so etwas hier aufgefallen?«
»Ja, schon …«, erwiderte der Oberstaatsanwalt zögerlich.
Yao spürte, wie ihr Mund schlagartig trocken wurde und ihre Nackenhaut zu kribbeln anfing – ein Zeichen, dass ihr Adrenalinspiegel stieg.
»Da hinten, sehen Sie die drei Baracken?« Löwen deutete mit einer Kopfbewegung über seine rechte Schulter. »Die werden von Szcurek und seinen Leuten als Lagerräume genutzt. In der rechten Baracke steht tatsächlich eine Gefriertruhe.«
Yao blickte in die angegebene Richtung und erkannte in etwa fünfzig Metern Entfernung drei heruntergekommene, mit Wellblechdächern gedeckte Baracken, die ihr bei ihrem ersten Besuch auf dem Gelände nicht aufgefallen waren.
»Das würde ich mir gern mal näher ansehen. Darf ich?«, fragte sie und zeigte dabei auf einen Karton mit Einmalhandschuhen, der neben anderen Utensilien der Kriminaltechniker auf einem großen silberfarbenen Alukoffer neben dem Werkstatteingang abgestellt war.
»Nur zu, bedienen Sie sich. Ich begleite Sie«, entgegnete Löwen und verfolgte, wie Yao zwei der Plastikhandschuhe aus dem Karton entnahm.
»Ich gehe aufgrund der feingeweblichen Untersuchungen, die ich heute in der Kieler Rechtsmedizin selbst durchführen konnte, davon aus, dass der Leichnam meiner Tante längere Zeit, und damit meine ich viele Tage, tiefgefroren wurde, ehe er in die Schwentine geworfen und dort regelrecht entsorgt wurde«, erklärte Yao, während sie sich den Wellblechbaracken näherten.
»Was?«, entfuhr es Löwen. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Das sagt mir die Histologie. Aber das ist nur ein Indiz. Viel interessanter ist, dass die Feststellungen, die die Kripobeamten nach der Bergung aus dem Wasser bei ihrer kriminalpolizeilichen Leichenschau gemacht haben, widersprüchlich sind.«
Mittlerweile waren sie vor dem rechten der drei Lagerräume angekommen, der von hüfthoch wucherndem Unkraut gesäumt war. Löwen bedeutete Yao mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben.
»Fahren Sie fort, Frau Doktor, ich will unbedingt zuerst wissen, was Sie entdeckt haben. Dann gehen wir rein.«
»Die Leichenstarre war direkt nach ihrer Bergung aus dem Wasser noch vollständig vorhanden, aber die Leichenflecken waren nicht mehr wegdrückbar. Diese beiden Feststellungen sind nicht miteinander in Einklang zu bringen. Es dauert in der Regel zwei bis drei Tage, bis Leichenflecken fixiert sind, wie wir Rechtsmediziner sagen, also nicht mehr durch kräftigen Druck auf die Haut zur Abblassung zu bringen, nicht mehr wegdrückbar sind. Die Totenstarre aber hätte zu diesem Zeitpunkt, nach zwei bis drei Tagen, bereits vollständig gelöst sein müssen. Das war jedoch nicht der Fall. Ihre Beamten beschrieben die Leichenstarre am 18. Oktober gegen 16:00 Uhr als noch vollständig in allen großen und kleinen Gelenken vorhanden.«
Löwen nickte stumm, was sein Doppelkinn in leichte Schwingungen versetzte, um zu signalisieren, dass er den Ausführungen der Rechtsmedizinerin folgen konnte.
»Die Rektaltemperatur betrug direkt nach ihrer Bergung fünf Grad Celsius. Die Wassertemperatur der Schwentine wiederum beträgt, wie ich heute Morgen in der meteorologischen Datenbank des BKA recherchiert habe, zurzeit zwischen zehn und elf Grad. Ein Leichnam, der nach dem Tode des Betreffenden in derart kaltes Wasser gelangt, kühlt aus, nähert sich mit seiner Körpertemperatur der Wassertemperatur an und erreicht diese Gradzahlen nach einigen Stunden. Im Fall meiner Tante bedeuten fünf Grad Rektaltemperatur aber, dass sich der Leichnam nicht von einer normalen Körpertemperatur – und nicht einmal von Plusgraden ausgehend – abgekühlt haben kann, sondern sich beginnend von Minustemperaturen in Richtung des Gefrierpunktes bewegt hat und dann darüber hinaus. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Ich muss zugeben, dass ich den Faden etwas verloren habe.«
»Wenn der Leichnam nicht tiefgefroren war, konnte er maximal auf zehn bis elf Grad Celsius abkühlen – in Wasser, das diese Temperatur hat. Fünf Grad Celsius Rektaltemperatur bei zehn bis elf Grad Umgebungstemperatur ist praktisch unmöglich, nein, vielmehr völlig ausgeschlossen. Ein gefrorener Leichnam muss allerdings erst einmal von den Minusgraden – etwa minus zwanzig Grad, wenn er vollständig tiefgefroren ist – in Richtung des Gefrierpunktes auftauen. Im Fall meiner Tante wurde ihr Leichnam entdeckt, als er auf fünf Grad temperiert war. Wäre ihre Leiche viele Stunden später entdeckt worden, hätte mir diese Diskrepanz nicht auffallen können, da sich die Temperatur des Körpers dann der Umgebungstemperatur des Wassers völlig angenähert hätte.«
Löwen verstand und pfiff anerkennend durch die Zähne.
»Der Leichnam meiner Tante war also tiefgefroren, als er ins Wasser gelangte, und ist erst im Wasser aufgetaut.«
»Wahnsinn!«, entfuhr es Löwen.
»Einen Messfehler des Rektalthermometers würde ich ausschließen, da die Inkongruenz von Totenflecken und Totenstarre genau in dieselbe Richtung weist«, ergänzte Yao.
»So weit konnte ich folgen, aber wann ist Ihre Tante denn Ihrer Meinung nach in die Schwentine geworfen, Entschuldigung, verbracht worden?«, fragte Löwen.
»Das habe ich mit Professor Staginus von der Kieler Rechtsmedizin diskutiert. Aufgrund der Intensität der Waschhautbildung hat sich die Leiche meiner Tante nur wenige Stunden im Wasser befunden, höchstens einen halben Tag. Das steht auch so im Sektionsprotokoll.«
»Hört sich alles schlüssig an«, sagte Löwen. »Dann mal los, bitte folgen Sie mir.«
Mit diesen Worten drückte er vorsichtig und nur mit zwei Fingern seiner rechten Hand, um sich nicht mit dem schwarzen Fingerabdruckpulver, das die Kriminaltechniker an den Türklinken hinterlassen hatten, mehr als nötig zu beschmutzen, die Klinke zu Szcureks Lagerraum herunter.
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Kiel, Gaarden, Werftstraße, 
Gelände der Autowerkstatt von Jozef Szcurek,
Freitag, 23. Oktober, 12:00 Uhr
Yao und Löwen gingen auf die riesige Gefriertruhe in der Mitte des Lagerraumes zu, vorbei an den stählernen, deckenhohen Regalen, die mit allerlei schmutzigen Werkzeugen, Spraydosen, Trichtern und anderen Gegenständen gefüllt waren. Löwen hatte auf das Einschalten der Deckenglühbirne verzichtet, sehr wahrscheinlich, um an dem schwarz verschmierten Lichtschalter nicht noch mehr Fingerabdruckpulver zu berühren. Yao konnte dennoch durch die weit offen stehende Eingangstür, die genug Tageslicht in den etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum hereinließ, alles erkennen. Das elektrische Surren der Tiefkühltruhe erfüllte die Stille, und mit jedem weiteren Schritt fröstelte Yao stärker.
»Ich weiß, dass die Kollegen von der Spurensicherung an der Kühltruhe dran waren, aber ein weiterer Blick kann ja nicht schaden«, erklärte Löwen.
Yao atmete tief durch und griff mit ihrer rechten Hand, die in einem blauen Plastikhandschuh steckte, nach dem Verschlusshebel.
Mit einem metallischen Klacken schwang der Deckel auf. Yaos Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. In der leeren Gefriertruhe, deren Innenverkleidung an den seitlichen Wänden von einer dicken Eisschicht überzogen war, lag ein Brecheisen, auf dessen stählerner Oberfläche Eiskristalle glitzerten.
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Kiel, Schützenwall, Gebäude des Kieler Landgerichts, Räumlichkeiten der Staatsanwaltschaft,
Montag, 26. Oktober, 9:04 Uhr
Die beklemmende und verstörende Entwicklung der Ereignisse der letzten Tage hatte Yao dazu bewogen, das Wochenende noch bei ihrer Tante in Strande zu verbringen. Nach reiflicher Überlegung hatte sie sich entschlossen, Tante Almuth alles zu berichten, was sie zum Verschwinden und den Todesumständen von Johanna bisher in Erfahrung gebracht hatte. Auch bedrückende Details wie der Tatbestand, dass Almuths Schwester vergiftet und ihr Leichnam danach tiefgefroren worden war – nicht nur zur Vertuschung ihrer Tötung, sondern auch in der Absicht, ihn zu einem späteren Zeitpunkt zu entsorgen –, hatte sie nicht verschwiegen. Denn Yao wusste aufgrund ihrer Profession nur zu gut, dass die Akzeptanz nur einen kleinen Teil bei der Verarbeitung eines Todesfalls darstellte und der Abschied von einem geliebten Menschen nur dann möglich war, wenn alle offenen Fragen, alle Unklarheiten, die später immer wieder Anlass zu Unsicherheit und Grübeleien geben würden, völlig ausgeräumt werden konnten. Erst dann war es Angehörigen von Verstorbenen möglich, sich mit dem Verlust eines geliebten Menschen abzufinden und mit der eigentlichen Trauerarbeit zu beginnen. Und genauso stellte es sich bei ihrer Tante Almuth dar.
Nicht nur die Tatsache, dass ihre Schwester tot war, sondern auch, dass sie Opfer eines Kapitalverbrechens geworden war, setzten der alten Dame sehr zu. Sie hatte Yao mit Fragen überhäuft, die sie leider nicht alle abschließend beantworten konnte. Doch sie hatte ihre Tante immer wieder auf das Ergebnis der weiteren Ermittlungen vertröstet.
Mit Oberstaatsanwalt Löwen, mit dem Yao Handynummern getauscht hatte, hatte sie am Wochenende mehrfach telefoniert. Sie war von ihm über den Verlauf der Ermittlungen informiert worden. Die Fahndung des immer noch flüchtigen und inzwischen mit internationalem Haftbefehl gesuchten Jozef Sczurek lief weiter auf Hochtouren, ebenso wie die kriminaltechnische Untersuchung der Tiefkühltruhe.
Yao und Löwen hatten sich für diesen Montag um 9:00 Uhr in seinem Büro verabredet, um noch einmal gemeinsam alle Fakten und bisherigen Erkenntnisse durchzugehen.
Yao hatte nach dem genauso innigen wie schweren Abschied von ihrer Tante Almuth auf der Fahrt nach Kiel gegrübelt, wie lange die alte Frau wohl noch allein in ihren eigenen vier Wänden leben konnte. Ob es eine Option wäre, sie in naher Zukunft nach Berlin zu holen – obwohl das für Yao bei ihrem immensen beruflichen Pensum schwer vorstellbar war, und ebenso für Tante Almuth, die so aus ihrem gewohnten privaten Umfeld und nicht zuletzt aus ihrem geliebten Schleswig-Holstein gerissen werden würde.
Jetzt saß Yao in einer ihrer neuen Kaschmir-Strickjacken, Jeans und Winterstiefeln und mit einer Tasse dampfenden Kaffees in den Händen auf einem der Besucherstühle in Löwens Büro und lauschte seiner Zusammenfassung zum neuesten Stand der Ermittlungen. Vieles hatte er ihr schon telefonisch kurz berichtet oder zumindest angedeutet, andere Dinge waren für Yao neu.
»Die ersten Ergebnisse unserer Kriminaltechnik zu der Tiefkühltruhe sind eben reingekommen, Frau Doktor«, sagte Löwen, trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder vor sich auf seinem Schreibtisch ab. »Und ich konnte zwischenzeitlich Ihre Schlussfolgerungen zu Leichenstarre, Leichenflecken und Rektal- sowie Wassertemperatur mit Ihren Kollegen aus der Kieler Rechtsmedizin diskutieren. Aber zunächst zum Spurengutachten der KT.«
Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck überflog er erneut ein Blatt Papier, das er vor wenigen Augenblicken von einem Papierstapel auf seinem Schreibtisch genommen hatte.
»Der DNA-Vergleich der Blutprobe, die die Rechtsmediziner bei der Obduktion Ihrer Tante asserviert haben, mit dem genetischen Profil, das die Kollegen der KT von den Abstrichen aus der Gefriertruhe rekonstruiert haben, stimmt zu hundert Prozent überein. Und die Faserproben der Strickjacke Ihrer Tante stimmen ebenfalls mit den Materialspuren aus der Truhe überein. Der Körper von Frau Buntrock muss sich demnach in dieser Kühltruhe befunden haben. Szcureks DNA war ebenfalls an der Truhe nachweisbar, was aber erst mal nicht bemerkenswert ist, da sie sich ja in einem seiner Lagerräume befand.«
»Und das Brecheisen?«, fragte Yao.
Löwen zog ein weiteres Blatt aus dem Stapel heraus, überflog es und erklärte: »Daran ist ebenfalls DNA von Frau Buntrock. Allerdings nicht nur in Spuren, sondern als kleinste Gewebeteilchen am Brecheisen anhaftend. Faserspuren ebenfalls positiv.«
Das erklärt jetzt auch hinreichend die postmortalen Verletzungen an der Außenseite beider Oberarme, dachte Yao.
»Freitag bin ich nach unserem kurzen Intermezzo auf dem Gelände von Szcurek direkt mit meiner Ermittlungsakte in die Kieler Rechtsmedizin gefahren. Ich habe Ihre Schlussfolgerungen zu der Diskrepanz von Totenstarre und Totenflecken und Ihre Erklärung, warum die Rektaltemperatur mit fünf Grad Celsius unterhalb der Wassertemperatur der Schwentine lag, mit dem federführenden Obduzenten im Fall Buntrock, Herrn Professor Staginus, diskutiert. Er war schon von einem seiner Assistenzärzte über das Ergebnis Ihrer feingeweblichen Untersuchungen informiert worden und hat Ihren Konklusionen in allen Punkten zugestimmt. Professor Staginus hat übrigens in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.« Löwen warf Yao, die bei dieser Bemerkung keine Miene verzog, einen prüfenden Blick zu. »Aber das tut hier natürlich nichts zur Sache.«
Markus, dieser Schleimscheißer, dachte Yao. Vor ein paar Tagen tönte er im Sektionssaal noch, dass ich mich dezent im Hintergrund halten soll, weil ich das ja schon immer am besten konnte …
»Und«, fuhr Löwen fort, »es gab, wie ich Ihnen gestern schon am Telefon andeutete, an diesem Wochenende einige weitere Hausdurchsuchungen und auch vorläufige Festnahmen. Die Auswertung von Szcureks Handydaten hat uns zu zwei Arztpraxen im Kieler Umland geführt, in denen meine Beamten so viele Ampullen Tilidin in Reinform sichergestellt haben, dass diese Menge definitiv nicht für Patientenbedarf gedacht gewesen sein kann – es sei denn, man hätte damit sämtliche Hospize und Palliativstationen in ganz Schleswig-Holstein für ein Jahr versorgen wollen.« Bei den letzten Worten zwinkerte Löwen Yao zu. »Die Ärzte haben Tilidin-Rezepte auf irgendwelche Namen fiktiver Patienten ausgestellt, und Strohmänner haben die Rezepte dann in Apotheken in ganz Schleswig-Holstein eingelöst. Der Leitende Oberstaatsanwalt meiner Behörde wird heute Nachmittag dazu eine Pressekonferenz geben. Es wird Anklage erhoben wegen banden- und gewerbsmäßigen Handels mit Betäubungsmitteln in nicht geringer Menge. Allerdings sind wir, was die Hintermänner angeht, insbesondere die Person oder Personen, die Szcurek gewarnt haben, noch nicht weitergekommen. Die Abteilung Interne Ermittlungen des Innenministeriums hat sich da mittlerweile eingeschaltet.«
»Und was ist mit Szcurek?«, wollte Yao wissen.
»Ich habe seinen Schwiegersohn, der momentan wegen Fluchtgefahr und wegen Gefahr der Verdunklung einer Straftat in Untersuchungshaft sitzt, gestern lange rangenommen. Er ist schließlich eingeknickt und hat zugesagt, vollumfänglich mit uns zu kooperieren. Er hat seinen Schwiegervater schwer belastet.«
»Wie haben Sie das denn hinbekommen?«, fragte Yao.
»Ich habe ihn, nachdem ich ihm über Stunden seine Situation klargemacht habe, gefragt, ob er ein Teil seines Problems bleiben will, indem ich ihn wegen Beihilfe zum Mord an Ihrer Tante und wegen Drogenhandels anklage, oder ob er lieber ein Teil der Lösung seines Problems werden will. Bei der ersten Option würde er eine lange Zeit im Gefängnis sitzen und nicht nur die Taufe, sondern auch ziemlich viele Geburtstage und die Einschulung seiner erst im Sommer geborenen Tochter verpassen. Bei Wahl der zweiten Option würde ich mich für eine Kronzeugenregelung starkmachen, wenn er nicht nur vollumfänglich zum Tod Ihrer Tante, sondern auch zu Vertriebswegen, Hintermännern und natürlich allen hier in Schleswig-Holstein in Tilidin-Geschäfte verwickelten Ärzten aussagt. Die Wahl fiel ihm recht leicht, wenn ich das mal so formulieren darf.«
Yao musste schmunzeln und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Dann wurde sie wieder ernst und fragte: »Aber wo sich Szcurek derzeit aufhält, wissen Sie weiterhin nicht?«
»Das ist leider richtig. Aber seien Sie versichert, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir seiner habhaft werden.«
»Was denken Sie, Herr Löwen, warum musste meine Tante von Szcurek aus dem Weg geschafft werden?«
»Da kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nur spekulieren. Die Vernehmung von Janusz Burek ist noch nicht abgeschlossen, und es wird noch einige Tage in Anspruch nehmen, bis wir seine Aussagen überprüft haben.« Löwen machte eine Pause, räusperte sich und sah Yao geradewegs in die Augen, als er weitersprach: »Aber Burek hat uns etwas berichtet, das möglicherweise ein wichtiges Mosaiksteinchen darstellt, was den gewaltsamen Tod Ihrer Tante betrifft. Burek sagte, dass sie aus Versehen eine Packung mit Tilidin-Ampullen heruntergeworfen hatte, als sie an einem Morgen in der Werkstatt sauber machte. Schwarzmarktwert etliche Tausend Euro. Wann das genau war, konnte Burek uns allerdings nicht sagen. Szcurek ist daraufhin wohl ausgerastet, hat Frau Buntrock bedroht und sie aufgefordert, ihm den Schaden zu bezahlen.«
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Berlin, Charlottenburg, Wohnung Dr. Sabine Yao,
Montag, 26. Oktober, 22:09 Uhr
Yao war vor fünf Stunden in Berlin eingetroffen, nachdem sie den größten Teil der Wegstrecke von Kiel nach Berlin bei heftigem Dauerregen und unter ständigem Einsatz der Scheibenwischer ihres Mini Coopers zurückgelegt hatte. Sie war direkt zu ihrer Arbeitsstelle in den Treptowers gefahren und hatte sich dort auf den neuesten Stand ihrer noch offenen Sektionsfälle und der zwischenzeitlich dazu eingegangenen neuen Ermittlungsergebnisse und der toxikologischen sowie kriminaltechnischen Gutachten gebracht. Dann hatte sie ihre Tante Almuth angerufen und ihr versichert, dass sie wohlbehalten nach Berlin zurückgekehrt war und dass sie bald nach Strande zurückkehren und mit ihr gemeinsam die Beerdigung ihrer Schwester organisieren würde.
Nun stand sie erschöpft und übermüdet vor ihrer geräumigen Vier-Zimmer-Altbauwohnung in einem dreigeschossigen Jugendstilgebäude in Charlottenburg und suchte in ihrer Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel.
Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und von innen verriegelt hatte, stellte sie ihre Reisetasche ab, entledigte sich ihres Daunenmantels und ihrer Stiefel und ging ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich auf die ausladende braune Wildledercouch fallen und schloss die Augen. Den schwachen Geruch, der in ihrer Wohnung in der Luft hing – ein ganz leichter Benzinduft, fast nur ein Hauch, vermischt mit dem leichten Aroma von Motoröl –, bemerkte Yao nicht.
Wenige Sekunden später war sie erschöpft eingeschlafen.
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